
        
            
                
            
        

    Die letzte Runde zahlt der Tod
Jerry Cotton Nr. 211
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Es passierte in Delancey Street zwei Blocks entfernt von dem siebten Polizeirevier. Es war ein Uhr nachts. Ich kam von der Browery her, bummelte in Richtung Williamsburg Bridge, als der Betrunkene auf mich zuwankte und mir, ohne jede Warnung in den Bauch trat. Ich kippte nach hinten und legte mich lang hin, aber es war weiter nicht schlimm, denn im Bauch habe ich keine Knochen. Für ein paar Sekunden blieb ich liegen, erstens, weil es weh tat, zweitens vor Überraschung und drittens, weil es keinen Zweck gehabt hätte, langsam hochzukrabbeln, um wahrscheinlich sofort einen zweiten Tritt einzufangen.
Als der Kerl sich über mich beugte, stieß ich das Knie vor. Ich traf sein Kinn, und dieses Kinn war verdammt hart. Trotzdem erreichte ich, was ich beabsichtigte. Jetzt war er es, der flachlag. Er regte sich selbst dann noch nicht, als ich schon wieder auf den Füßen stand. Ein paar Gestalten, die dem Duell mit Interesse zugesehen hatten, klatschten mir Beifall, und ein superblond gefärbtes Mädchen kam von der nächsten Ecke, um mir Hilfe anzubieten.
Damit wäre die Sache ja eigentlich erledigt gewesen, aber jetzt fiel mir auf, dass der »Betrunkene« weder eine Fahne hatte, noch so aussah, als hätte er einen zu viel gehabt. Als er sich wieder regte, kitzelte ich ihn mit der Schuhspitze in den Rippen und erreichte damit, dass er seinerseits wieder zu sich kam. Sofort wollte er erneut zum Angriff übergehen, aber das war gar nicht nach meinem Sinn.
Wenn ich mich schon prügele, dann nicht mit eineip Penner in Delancey Street. Ich zeigte ihm meine Smith &
Wesson und ließ ihn die kurze Strecke bis zum siebten Revier vor mir hergehen. Er tat das sichtlich ungern, und auch die Zuschauer, die vorher eindeutig auf meiner Seite gestanden hatten, waren der Ansicht, man dürfe den Spaß nicht zu weit treiben.
Die Sache hätte schiefgehen können, wenn mir nicht zwei Cops begegnet wären, die meinen Freund liebevoll unter ihre Fittiche nahmen. Auf der Station wurde er als alter Bekannter begrüßt.
»Hallo, Fighting Joe, sehen wir dich auch mal wieder?«, begrüßte ihn Sergeant Mabel.
Lieutenant Stanley, der wohl die Hälfte seines Lebens auf dieser Station verbracht hatte, schüttelte missbilligend sein graues Haupt.
»Das wird dich ein paar Monate kosten, Joe. Wenn du deine überschüssigen Kräfte unbedingt abreagieren musst, so suche dir in Zukunft keinen G-man aus.«
»Wieso G-man?« Joe glotzte dumm aus der Wäsche. »Davon wusste ich nichts. Ich ging harmlos auf der Delancey Street spazieren, als er mich anrempelte«, log er frech.
Jetzt war ich sicher, dass der Kerl alles andere als beschwipst war.
»Erzähl keine Märchen, Joe!«, sagte ich, »sag mir lieber, warum du dich mit mir angelegt hast. Du musst doch einen Grund gehabt haben.«
»Muss ich das? Es hat mir nun mal Spaß gemacht, und außerdem gefiel mir Ihre Nase nicht. Wenn ich allerdings gewusst hätte, wer und was Sie sind, so hätte ich die Finger davon gelassen.«
»Finger ist gut. Ich denke, es war der große Zeh«, berichtigte ich ihn.
Der Sergeant griff vorsichtshalber in Joes Taschen und förderte einen Schlagring aus der Jacke und ein feststehendes Messer aus der Hüfttasche zu Tage. Das Auffallende war nur, dass Joe außerdem noch einen nagelneuen Fünfzigdollarschein und ein gut getroffenes Foto besaß, das mich in voller Lebensgröße zeigte.
***
Der Zusammenstoß war also keineswegs zufällig gewesen. Jemand hatte Joe mein Bild und den Schein in die Hand gedrückt und ihn beauftragt, mich auseinanderzunehmen. Joe, der als Schläger bekannt war, witterte einen leichten Verdienst und war einverstanden.
»Wer hat dir das Bild gegeben?«, fragte ich ihn.
»Ein Herr. Er sprach mich vor zehn Minuten im Broadwalk, der Kneipe, an der Ecke Norfolk Street an und fragte, ob ich dem Kerl, der ihm sein Mädel abspenstig gemacht hätte, eine Tracht Prügel verpassen wolle. Er bot mir fünfzig Dollar dafür. Nun, ich finde es immer schmierig, wenn einer seinem Freund dessen Mädel ausspannt und außerdem sind fünfzig Dollar eine Menge Geld. Also sagte ich ja. Er sagte, ich brauche nur die Delancey Street hinunterzugehen, dann würde ich Sie schon treffen.«
»Und wie sah der Herr aus?«
»Ein kleiner, schmächtiger Bursche, und jung war er auch nicht mehr. Darum begriff ich, dass er selbst bei einer Schlägerei den Kürzeren gezogen hätte.«
»Hast du den Mann schon öfters gesehen?«, fragte Sergeant Marbel.
»Nein, noch niemals. Er war keiner hier aus der Gegend.«
Mehr war aus Fighting Joe nicht herauszubekommen. Er wurde eingesperrt, und dann fragte ich den Lieutenant, wa's er von dem Burschen wisse.
»Joe gehört zum East End wie die Zeiger zur Uhr«, grinste Lieutenant Stanley. »Er ist hier geboren und hat sein ganzes Leben hier verbracht. Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren und habe ihn jeden Monat mindestens einmal auf dem Teppich. Er trägt seinen Spitznamen ganz zu Recht. Wenn er nicht in der Kneipe sitzt und pokert, dann prügelt er sich. In letzter Zeit ist es ihm immer schlechter ergangen, weil keiner, der ihn kennt, sich mit ihm an einen Tisch setzt. Er betrügt beim Spielen und wenn das herauskommt, so gibt es Dresche. Das ist aber auch alles, was er kann. Er ist ein kleiner, beschränkter Rabauke. Ich bin davon überzeugt, dass er nicht geschwindelt hat.«
Ich verabschiedete mich und erledigte, was ich vorhin hatte erledigen wollen.
Wir waren einer verhältnismäßigen kleinen Gang auf der Spur, die angeblich aus Chicago zugewandert war und sich hier breitmachte. Es war das alte und doch immer noch einträchtige Spiel. Die Burschen kamen zu kleinen Geschäftsleuten im East End und boten ihren Schutz an. War der auf diese Weise Erpresste einverstanden und lud jede Woche den vereinbarten Betrag ab, so geschah ihm nichts. Wenn er dagegen ablehnte, so konnte er damit rechnen, dass man ihm nicht lange danach die Einrichtung zusammenschlug.
Diese Gang hier sollte in der Gegend ihr Stammlokal haben, und ich war unterwegs, um die mir bekannten und in Betracht kommenden Kneipen unter die Lupe zu nehmen. Mein Freund Phil tat dasselbe zwischen East Row und Manhattan Bridge.
Um drei Uhr trafen wir uns in einer Bar am Central Market und hatten leider beide nichts erreicht. Wir holten meinen Jaguar, den ich beim Polizei-Hauptquartier in der Center Street abgestellt hatte, und fuhren nach Hause.
Am nächsten Morgen um zehn Uhr musste ich zum Gericht, wo Fighting Joe, der mit bürgerlichem Namen Joseph Dumb hieß, zu drei Monaten Gefängnis wegen tätlichen Angriffs verurteilt wurde. Er konnte mir dankbar sein, dass er so glimpflich wegkam. Ich gab an, ich sei nicht im Dienst gewesen, denn anderenfalls wäre Joe für mindestens ein Jahr in den Kasten gegangen. Er wusste das und grinste mich dankbar an, bevor er abgeführt wurde.
Ehe er weggebracht wurde, nahm ich ihn mir nochmals vor, um eine Beschreibung seines Auftraggebers zu erhalten. Joe hatte den besten Willen, aber es kam nicht viel mehr dabei heraus, als in der Nacht zuvor. Der Mann hatte ausgesehen wie ein »Herr«, war klein, schmächtig und von ungesunder Gesichtsfarbe. Joe schätzte ihn auf fünfundvierzig Jahre, aber er konnte auch älter sein.
Gegen Mittag kam das Rundschreiben, dessen Order uns in der nächsten Zeit viel Ärger und Arbeit machen sollte.
Mister High las uns den Schrieb vor. Es war eine Anweisung der Regierung, mit verstärkten Maßnahmen gegen das Gangsterunwesen vorzugehen.
Wir hatten seit vielen Monaten nicht so viel Ärger in New York gehabt wie in den folgenden Tagen. Darüber ärgerte sich nun wieder die Stadtpolizei, und die Folge waren ein paar große Razzien im East End, in Chinatown und in den übrigen Einwanderervierteln. Es wurden dabei wie üblich eine ganze Anzahl kleiner Fische gefangen, während die großen Hechte durch die Maschen schlüpften.
In diese Zeit fiel auch der Mord an Gus Lewis. Gus war bis zu seinem unerwarteten Ableben der Mann, der ungefähr siebzig Prozent .aller illegalen Buchmacher der Stadt New York kontrollierte. Das heißt, dass jedes Mitglied dieser ehrenwerten Zunft Gus Lewis seinen Tribut zahlen musste, wenn es Wert darauf legte, seinem Gewerbe unbehelligt nachgehen zu können.
Natürlich war uns das bekannt, aber Lewis war einer der Haie, die man nie zu fassen bekam. Er war viele Monate hindurch beobachtet worden, ohne dass etwas dabei herauskam. Er firmierte als Makler und hatte sogar ein Büro. Wir hatten ihm das Finanzamt auf den Hals geschickt, aber er bezahlte recht erhebliche Steuern, und das war alles, was die Herrschaften interessierte. Seine verschiedenen Bankkonten schwollen immer mehr an, und er hatte ein Haus mit eigenem Grundstück in der 73. Straße nicht weit vom Central Park, wo die reichen Leute wohnen.
Die City Police raufte sich die Haare. Der Mörder hatte weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren hinterlassen, und der Dolch, der die große Hoffnung der Mordkommission gewesen war, stellte sich als ein Produkt japanischer Massenarbeit heraus und wurde in Mengen auf den Markt geworfen. Niemand wusste ein Motiv.
Es konnte natürlich Geschäftsneid oder auch Rachsucht gewesen sein, aber es gab Tausende von Menschen, die Lewis gehasst oder ihn beneidet hatten.
Detective-Lieutenant Crosswing, der den Fall bearbeitete, hatte nichts unversucht gelassen. Sogar Maria Lewis, die junge Frau des Ermordeten, eine Italienerin, hatte er eingehend vernommen, obwohl sie für die Tat nicht in Betracht kam. Sie war in Florida gewesen und erst zurückgekommen, als sie von dem Verbrechen hörte. Lewis und Maria hatten vor kaum sechs Monaten geheiratet, und sämtliche Zeugen sagten aus, dass sie wie die Turteltauben gelebt hätten. Dazu kam noch, dass diese Heirat ein Glücksfall für Maria Lewis gewesen war. Lewis hatte sich spontan in Maria verliebt, als er sie in einem Nachtclub als Blumenverkäuferin kennenlernte. Allerdings erbte Maria jetzt drei Viertel seines großen Vermögens, das jedoch war kein Mordmotiv. Es war ihr auch vorher herrlich gegangen, und ihr Mann hatte ihr keinen Wunsch versagt.
Ganz im Gegenteil. So lange Lewis am Leben war, wuchs sein Vermögen von Woche zu Woche. Jetzt war das zu Ende. Maria hatte kaum gewusst, womit er sein Geld verdiente. Sie war nicht im Entferntesten in der Lage, seine komplizierten und nicht ungefährlichen Transaktionen weiterzuführen.
Sowohl die Stadtpolizei als auch wir selbst hatten im Office des Ermordeten alles durchgesehen und geprüft. Er beschäftigte einen Clerk und eine Stenotypistin, die beide keine Ahnung hatten, was gespielt wurde. Sie führten die Bankkonten und prüften die Ein- und Ausgänge. Bei näherer Untersuchung stellte sich allerdings heraus, dass die Namen der Leute, die Geld eingezahlt hatten, ausnahmslos fingiert waren.
Wir hatten gehofft, Listen der Buchmacher zu finden, die Lewis tributpflichtig gewesen waren, aber darin wurden wir enttäuscht. Diese Listen waren verschwunden-. Im Kopf konnte Lewis seine vielen Kunden nicht gehabt haben. Es blieb nur die Möglichkeit, dass der Ermordete die Listen zu Hause versteckt, oder dass der Mörder sie gefunden und an sich genommen hatte, um Lewis schmutzige Geschäfte weiterzuführen.
Die Sache hatte nur einen Haken. Wenn jemand Lewis ermordet hatte, um dessen Geschäfte weiterzuführen, so musste er nicht nur über eine langjährige Praxis, sondern auch über die dazu erforderliche Organisation verfügen. Diese Organisation, die Lewis ohne Zweifel aufgebaut hatte, war merkwürdigerweise genauso in der Versenkung verschwunden, wie die bewussten Listen.
»Man könnte glauben, dass alles das, was wir über den Kerl zusammengetragen haben, Hirngespinste seien«, sagte Detective-Lieutenant Crosswing ärgerlich. »Das Einzige, was überhaupt übrig bleibt, ist, dass wir nicht feststellen können, woher Lewis die allwöchentlich eingehenden Gelder bezogen hat.«
»Könnte er seine Unterlagen nicht bei einer Bank oder einem Anwalt deponiert haben?«, fragte ich.
»Nichts zu machen. Wir haben auch die verschiedenen Bankdepots geprüft und nichts gefunden. Einen Anwalt hatte er nicht. Er brauchte ja keinen. Sein Testament hatte er sofort nach seiner Heirat bei der Anwaltskanzlei Kimberley and Sons anfertigen lassen, und Mister Kimberley legt Wert darauf, festzustellen, dass dies die einzige Gelegenheit war, bei der Lewis ihn in Anspruch nahm.«
»Wie ist es mit Freunden und Bekannten? Man könnte doch annehmen, dass er irgendeinen Vertrauensmann gehabt hatte, der die schmutzige Arbeit für ihn besorgte. Ohne Druck konnte er sich diese große Anzahl von Buchmachern nicht gefügig machen. Ich erinnere mich noch an die Zeit vor einigen Jahren, als verschiedene Vertreter dieser Gilde gewaltig Prügel bezogen und sich weigerten zu sagen, warum dies geschehen sei. Sie wussten angeblich nicht, wer sie vermöbelt hatte und in wessen Auftrag.«
Im Office setzten wir uns zusammen und beratschlagten. Diese kleine Konferenz fand im Zimmer unseres Kollegen Neville statt. Wenn es sich um Dinge handelt, bei denen nach menschlichem Ermessen eine gut organisierte Gang im Spiel ist, so ist Neville der Mann, der alle Tricks kennt und die Antwort auf jede Frage weiß, falls es überhaupt eine Antwort gibt.
Neville stammt noch aus der Zeit, in der Al Capone sein Königreich regierte und Lucky Luciano ein kleiner Monarch war. Zu seinem größten Missfallen hatte man Neville aus dem Außendienst abgezogen und er betätigte sich nur noch gelegentlich als Gangsterfänger. Dagegen war er unersetzlich, wenn man einen guten Rat brauchte.
Jetzt saß er mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, das unvermeidliche Schulterhalfter mit dem vorsintflutlichen Colt umgeschnallt, am Schreibtisch, strich über seine grauen Borsten und hörte sich an, was wir ihm zu sagen hatten.
»Ihr müsst an zwei Punkten ansetzen«, meinte er bedächtig. »Nummer eins ist die Frau. Die ist eine Italienerin, und welche Italienerin wäre nicht von Natur aus neugierig. Ich möchte darauf schwören, sie weiß mehr, als sie zugegeben hat. Ist sie eigentlich hübsch?«
»Ich nehme es an«, entgegnete Phil. »Sie soll angeblich nicht ganz zwanzig Jahre alt sein, und ich kann mir nicht denken, dass Gus Lewis ein armes Mädchen geheiratet hätte, das keine Schönheit ist.«
»Ich würde sogar nachforschen, ob sie eine so genannte Jugendliebe hat«, grinste Neville. »Vielleicht hat ein Jugendfreund sie ausgehorcht und entweder selbst die Idee gehabt, Lewis auszuschalten und die Kleine samt dem Zaster und dem laufenden Einkommen zu kassieren oder - da er wahrscheinlich noch zu jung für diese Tat ist - er hat einem anderen sein Wissen verkauft. Die zweite Möglichkeit wäre, dass ihr ganz unten anfangt, nämlich bei den kleinen Buchmachern, von denen das entsprechende Department der Stadtpolizei bestimmt eine ganze Anzahl kennt. Es wäre interessant, zu erfahren, an welche Adresse sie jetzt ihr Scherf lein zahlen.«
»Die werden sich schwer hüten, etwas zu verraten«, meinte ich. »Die Burschen sind doch nicht lebensmüde.«
Wir redeten noch lange hin und her und machten unser Programm für die nächsten Tage. Als Erstes wollten wir uns die Namen der gewerbsmäßigen, der Polizei bekannten Buchmacher besorgen und gegen Mittag Mrs. Maria Lewis einen Besuch abstatten.
Am Nachmittag wollten wir dann zu dem Windhund-Rennen gehen, im Dorado der Spieler und Buchmacher. Vielleicht half uns die gute Fortuna mit ihrem Füllhorn.
***
Am Nachmittag, es war schonhalb sechs und unser Dienst zu Ende, rief die Vermittlung durch. »Mister Cotton und Mister Decker werden verlangt.«
»Wer ist es?«, fragte ich.
»Er will seinen Namen nicht nennen.«
»Dann stellen Sie durch.«
Es war eine Männerstimme. Schon lange hatte ich mir angewöhnt, aus der Stimme eines Anrufers alle möglichen Schlüsse zu ziehen, Alter, Bildungsgrad, Herkunft und so weiter. Mit einiger Übung bringt man es sogar dazu, herauszuhören, ob der Betreffende ein schlechtes Gewissen hat oder nicht. In diesem Fall konnte ich mir noch so viel Mühe geben, meine Erfahrung ließ mich im Stich.
»Ist das Mister Cotton oder Mister Decker?«
»Cotton.«
»Ich möchte Ihnen etwas mitteilen, das für Sie von Interesse sein dürfte«, sagte der Anrufer.
Er sprach langsam, deutlich und betont.
»Kommen Sie heute Abend um elf Uhr dreißig in die Bronx. Treiben Sie sich in der Gegend von Barnes Avenue, da, wo sie Williams Bridge Road kreuzt, herum. Ich bin nicht imstande, Ihnen eine genaue Adresse anzugeben, aber ich glaube, Sie werden Ihren Spaß haben.«
»Um was handelt es sich denn?«, fragte ich.
»Denken Sie an Gus Lewis, und nun, viel Vergnügen, mein Junge.«
Es klickte. Der Mann hatte eingehängt, aber er hatte mit den letzten Worten viel verraten.
Diesen näselnden Tonfall gab es nur in einer Stadt der Vereinigten Staaten, nämlich in Chicago.
»Es sieht so aus, als ob ein Gangster den anderen verpfeifen wolle«, meinte mein Freund, nachdem ich ihm den Inhalt des Gespräches erzählt hatte. »Vielleicht versucht jemand, Lewis Geschäfte zu übernehmen, und ein anderer gönnt es ihm nicht. Wenn die Gangster sich gegenseitig in die Haare kriegen, so kann uns das nur recht sein.«
»Warum hat der Bursche mir dann keine genaue Adresse angegeben?«, meinte ich.
»Vielleicht weiß er sie selbst nicht.«
Das war natürlich möglich. Ich hatte nicht viel Lust, aber wir würden uns die Lage einmal ansehen. Im Notfall hatten wir dann eine oder zwei Stunden verplempert. Es war August und ein herrliches Wetter. Eine Spazierfahrt war immerhin nicht das Schlechteste.
Es war gegen zehn Uhr abends, als wir uns auf den Weg machten.
Wir fuhren am Central Park entlang, und überquerten den Harlem River und nahmen Richtung auf die Bronx. Heute Abend schien ganz New York unterwegs zu sein, und ausnahmsweise hatte es keiner eilig.
Wir ließen die schwarze Kulisse des Crotona Parks rechts liegen, umfuhren die Südecke von Bronx-Park und bogen in die White Plans Road ein. Aus dem Zoo klangen das Brüllen der Löwen und Tiger herüber. Es war genau elf Uhr fünfzehn, als hinter uns die Sirene eines Polizeiwagens aufheulte.
Genau wie alle anderen Fahrzeuge, fuhr ich an den Straßenrand, um ihn vorüber zu lassen. Dann gab ich Gas und kutschierte hinterher.
Plötzlich verschwand das Rotlicht. Er musste rechts eingebogen sein. Und gerade dort lag Williams Bridge Road, wohin uns der geheimnisvolle Anrufer bestellt hatte. Ich drückte auf die Tube, und zwei Minuten später sahen wir den Streifenwagen. Er hielt genau an der Ecke, von Barnes Avenue.
War das nun ein Zufall oder das, worauf der Mann am Telefon mich gestoßen hatte?
Das Haus war ein Mietshaus, schon mindestens fünfzig Jahre alt, ein Haus, wie man es in der Bronx zu Tausenden findet Vor der Haustür stand eine kleine Gruppe Neugieriger. Der Hausflur und die Treppe waren hell erleuchtet. Einen Lift gab es nicht.
Wir liefen nach oben, bis zum dritten Stock. Dort stand eine Wohnungstür offen und ein paar Hausbewohner diskutierten aufgeregt auf dem Treppenabsatz.
Beim Eintreten stieg mir sofort der wohlbekannte Geruch von Cordit in die Nase. Eine Zimmertür stand offen. Zuerst sah ich nur die breiten Rücken dreier Cops und dann den Mann, der mit einem Kopf- und mindestens zwei Brustschüssen, tot auf dem Teppich lag.
Einer der Cops drehte sich um und sagte weiter nichts als:
»Macht, dass ihr rauskommt!«
Als Antwort hielt ich ihm den blaugoldenen Stern mit der Anschrift FEDERAL BUEREAU OF INVESTIGATION unter die Nase.
»Ich will gerade die Mordkommission alarmieren«, sagte der Sergeant und blickte zweifelnd auf den Fernsprecher.
»Benutzen Sie das Ding ruhig. Es ist wohl nicht anzunehmen, dass einer der in diesem Haus herumballert, auch noch telefoniert.«
»Hier Sergeant Thorp, Streifenwagen Nummer 297. Barnes Avenue Nummer 2630, dritter Stock, ein Mann, der augenscheinlich durch drei Schüsse ermordet wurde.« Er wartete einen Augenblick sagte »Okay« und legte den Hörer auf.
Also hatte der Bursche am Telefon doch nicht gelogen, aber er hatte uns eine Viertelstunde zu spät bestellt, und es blieb noch zu erwägen, was dieser Mord mit dem bereits acht Tage zurückliegenden Mord an Lewis zu tun haben könnte.
Wir gingen nach draußen, wo ein paar Neugierige standen.
»Wer wohnt hier nebenan?«
»Ich«, antwortete eine grauhaarige Frau. »Mein Mann ist heute Abend in seinen Klub gegangen. Ich saß und betrachtete mir den neuen Katalog von Gimpels, als es plötzlich knallte. Zuerst rannte ich hinaus. Ich sah zwei Kerle die Treppe hinunter rennen. Sie waren beide ungefähr gleich groß und trugen Reisemützen. Die Gesichter konnte ich nicht erkennen. Sie hatten schwarze Strumpfmasken darübergezogen. Der eine drehte sich um und drohte mir mit einer Pistole. Daraufhin rannte ich wieder in meine Wohnung und telefonierte mit der Polizei.«
»Haben Sie nicht gehört, wann die Burschen ankamen?«, fragte ich.
»Ich glaube ja, aber ich war so vertieft, dass ich nicht darauf achtete. Es muss keine zwei Minuten vorher gewesen sein.«
»Wie hieß Ihr Nachbar, und was für einen Beruf hatte er?«
»Fred Tibbet. Er war ein ruhiger und angenehmer Mann. Was er von Beruf war, weiß ich nicht genau. Er hatte irgendetwas mit Sport zu tun, mit Pferderennen und Boxen. Es kamen viele Leute zu ihm, und die Wände hier sind so dünn, dass man versteht, was nebenan gesprochen wird, wenn man aufpasst. Nun, ich habe nie aufgepasst, weil es mich nicht interessierte, aber ich konnte nicht umhin, von Zeit zu Zeit etwas aufzuschnappen.«
Phil und ich sahen uns an. Es war kaum noch zweifelhaft, dass Mister Tibbet ein Buchmacher gewesen war, und damit war die Verbindung zum Fall Lewis hergestellt.
Jetzt war ich es, der die Nummer der Stadtpolizei wählte, und sich erkundigte, ob Lieutenant Crosswing noch im Dienst sei.
»Nein, aber wir haben ihn gerade zu Hause alarmiert. Auf die Witwe von Gus Lewis ist vor zehn Minuten ein Überfall verübt worden. Wir wissen noch nichts Näheres. Wir warten auf den Bericht des Streifenwagens.«
»Wer hat angerufen?«, fragte ich.
»Eine Hausangestellte. Wir konnten absolut nichts von ihr erfahren. Sie war halb verrückt vor Angst.«
Wieder blickten wir uns an.
Hatte man uns absichtlich hierher bestellt, um ein Ablenkungsmanöver zu starten? Aber schließlich ermordet man ja niemanden, nur um abzulenken.
Der Grund des Mordes an Fred-Tibbet schien offenkundig zu sein. Ein privater Racheakt kam nicht infrage. Die ganze Art uns vor allem die Strumpfmasken wiesen eindeutig darauf hin, dass die Mörder professionelle Gangster gewesen waren.
Die Mordkommission musste in aller Kürze eintreffen, wir verzogen uns und brausten, diesmal im Höllentempo mit Rotlicht und Sirene zu der 73. Straße Ost, Nummer 45.
Vor dem Haus standen zwei Streifenwagen, und zu gleicher Zeit mit uns kaum auch Lieutenant Crosswing an. Ein Cop öffnete uns die Haustür und ließ uns eintreten.
»Wo ist Mrs. Lewis?«, fragte Crosswing.
»Hier links im Wohnzimmer.«
Maria Lewis war eine typische, italienische Schönheit und sah noch jünger aus, als sie war. Jetzt war sie blass und von dem Erlebnis mitgenommen. Wir waren jedenfalls angenehm überrascht, sie lebend und anscheinend unverletzt vorzufinden.
»Setzen Sie sich«, forderte sie uns mit leiser Stimme auf und griff sich dabei an den Hals.
Erst jetzt bemerkte ich die roten Würgemale an ihrer Kehle.
»Bitte erzählen Sie uns alles, was geschehen ist«, bat Lieutenant Crosswing.
»Ich lag auf der Couch und las«, berichtete Maria Lewis. »Es klingelte. Ich konnte mir nicht denken, wer so spät noch zu mir wollte und sah auf die Uhr. Es war genau elf Uhr. Ein paar Minuten hörte ich nichts mehr. Dann ging die Tür auf, und zwei Männer kamen herein. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Sie waren mit schwarzen Masken unkenntlich gemacht. Der eine war klein und schmächtig. Der andere groß und breit, eine richtige Ringkämpfer-Figur. Natürlich erschrak ich und griff nach dem Telefon, um Hilfe herbeizurufen, aber der Kleine sagte:
›Lass das bleiben, sonst müssen wir rau mit dir umgehen und das tun wir wirklich nicht gern. Gib die neue Liste heraus!‹
Ich wusste nicht, was er wollte und sagte ihm das. Da lachte er mich aus und meinte, ich solle ihn doch nicht für so dumm halten. Er drohte mir. Vielleicht hätte ich ihm sogar die Auskunft, die er haben wollte, gegeben, wenn ich gekonnt hätte, aber ich wusste ja wirklich nicht was er wollte. Da sagte er zu dem anderen: ›Wenn es nicht im Guten geht, dann geht es eben anders. Gib ihr einen kleinen Vorgeschmack!‹ Als der Kerl auf mich zukam, wollte ich schreien, aber da hatte er mich schon an der Kehle gepackt und drückte sie zu. Er ließ erst wieder los, als ich halb bewusstlos war, und dann fragte der Kleine von Neuem: ›Wo ist die Liste?‹
Selbst, wenn ich hätte sprechen wollen, in diesem Augenblick konnte ich nicht. Ich schüttelte nur mit dem Kopf. Gerade da klingelte der Fernsprecher. Der Kerl nahm den Hörer ab und rief: ›Hallo‹. Dann hörte er zu, sagte ›Okay‹ und legte wieder auf. ›Du willst also wirklich nicht? Soll er dir noch einmal die Luft abstellen?‹
Ich hatte wahnsinnige Angst und war mir darüber klar, dass die beiden sich nicht scheuen würden, mich umzubringen. Schreien konnte ich nicht.
Ich brachte keinen Ton heraus. Da nahm ich einen schweren Aschenbecher und warf ihn durch die Fensterscheibe nach draußen. Ich hoffte, irgendjemand werde aufmerksam werden. Dasselbe dachten wohl auch die beiden Gangster.
Der Große gab mir einen Stoß vor die Brust und wollte mich wieder packen, als der andere zischte: ›Lass dass‹, und dann zu mir: ›Wir kommen wieder. Verlass dich drauf, du Schlange.‹
Dann liefen sie hinaus, die Tür klappte, und ich hörte, wie ein Wagen gestartet wurde.
Dann begann Julia zu schreien. Julia ist mein Hausmädchen. Sie schläft auch hier. Früher ging sie abends um zehn Uhr weg, aber ich fürchtete mich allein und bat sie, während der Nacht dazubleiben. Ein paar Minuten später kam sie hereingestürzt und sagte, die zwei Kerle hätten sie gefesselt und geknebelt, sie habe es jedoch fertiggebracht, sich zu befreien. Ich selbst war vollständig erledigt, und so bat ich Julia, die Polizei anzurufen.«
»Und Sie wissen wirklich nicht, um was für eine Liste es sich handelte?«, fragte der Lieutenant.
»Nein, ich habe keine Ahnung.«
Wir hatten nicht nur eine Ahnung, sondern die Gewissheit, dass es sich um die Listen des Buchmachers handelte. Wir wussten jetzt auch, warum Gus Lewis ermordet worden war, aber die Mörder hatten Pech gehabt. Das, worauf es ankam, hatten sie nicht gefunden.
»Gibt es hier kein Versteck, keinen Safe, in dem Ihr Gatte etwas verborgen haben könnte?«, warf ich ein.
»Im Schlafzimmer befindet sich ein Safe, aber darin war nichts anderes als Bargeld,Versicherungsverträge und dergleichen.«
»Würden Sie uns diesen Safe einmal zeigen?«, fragte der Lieutenant.
»Gewiss.«
Maria Lewis war noch nicht ganz sicher auf den Beinen.
»Gestatten Sie, dass ich Ihnen helfe?«, fragte Phil und fasste sie am Ellenbogen.
Während die drei durch eine Schiebetür im Nebenzimmer verschwanden, ging ich zurück in die Diele und fragte den Cop:
»Wo ist das Mädchen?«
»Wahrscheinlich in der Küche, dort drüben. Durch die Tür und dann die Treppe hinunter ins Souterrain.«
***
Die Küche war hell, groß und gekachelt. Am Tisch saß eine Farbige und trank eine Tasse mit appetitlich duftendem Tee. Als ich eintrat, fuhr sie zusammen und wollte aufspringen.
»Bleiben Sie ruhig sitzen, Julia«, lächelte ich. »Ich möchte nur einiges von Ihnen wissen.«
Das Mädchen war bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig Jahre, trug ein schwarz weiß gemustertes Kleid und darüber eine helle Schürze.
»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, lächelte sie und zeigte ihre weißen Zähne. »Sie sind doch wohl ein Cop, oder?«
»Ja«, bestätigte ich der Einfachheit halber und fuhr fort: »Was war heute Abend hier los?«
»Ich wollte gerade zu Bett gehen, als es klingelte. Ich lief hinauf, öffnete, und sofort deckte mir einer der beiden Männer eine Hand über den Mund, während der zweite mich mit einer Pistole bedrohte. Ich war wie erstarrt vor Schreck und konnte mich nicht wehren. Dann legten sie mich hier auf die Erde und gingen wieder nach oben. Nach langen Bemühungen bekam ich erst eine und dann die andere Hand frei. Dann löste ich auch den Knoten des Stricks an meinen Füßen und rannte nach oben, wo ich Mrs. Lewis halb ohnmächtig vorfand. Ich telefonierte nach der Polizei, die schon ein paar Minuten später eintraf.«
Das war eine glatte, runde Erzählung. Sie war mir zu rund, und außerdem machte mir das Mädchen nicht den Eindruck, als ob es vor ganz kurzer Zeit noch Todesängste ausgestanden hätte.
»Wo sind die Stricke und der Knebel?«, fragte ich.
»Da hinten. Ich habe sie in die Ecke geworfen.«
Ich bückte mich und hob das Zeug auf. Die Stricke waren die zwei Teile einer durchgeschnittenen Wäscheleine, dabei lagen ein Küchenhandtuch und ein zusammengeknäultes, kleines Taschentuch. Dieses Taschentuch war nass, vielleicht zu nass, als das es als Knebel im Mund des Hausmädchens gesteckt haben könnte. Es fühlte sich so an, als habe man es unter die Wasserleitung gehalten und ausgewrungen. Die Stricke waren aus Jute und rau.
»Zeigen Sie mal!«, sagte ich und griff nach ihrer Hand.
Das Gelenk war ohne jede Verletzung oder Druckstellen ebenso wie die andere Hand.
»Sie waren also mit diesen Stricken gefesselt und brachten es fertig, sich zu befreien. Wie hatte man denn Ihre Hände gefesselt?«
»Auf dem Rücken. Es tat scheußlich weh.«
»Und trotzdem sieht man gar nichts davon, obwohl Sie doch gezerrt haben müssen, um freizukommen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich dabei die Handgelenke auf gescheuert haben.«
Sie schwieg, als ob sie nicht wisse, was sie darauf antworten solle. Ich fasste sie scharf ins Auge und meinte:
»Mein liebes Kind, wenn Sie einmal wieder Märchen erzählen, so müssen Sie dafür sorgen, dass diese wahrscheinlicher klingen. Sie sind niemals gefesselt oder geknebelt worden. Zum Beispiel sehen Sie sich dieses Handtuch an. Man hätte es im Nacken fest verknoten müssen, damit der Knebel nicht herausrutscht, aber dieses Handtuch wurde niemals verknotet. Es wurde nur zerknittert, damit es so aussehen sollte. Packen Sie also mit der Wahrheit aus. Sie haben mit den beiden Gangstern, die Mrs. Lewis überfielen, gemeinsame Sache gemacht. Was haben Sie dafür bekommen?«
Tödlich erschrocken fuhr sie mit der Hand nach dem Ausschnitt ihres Kleides. Das satte Braun ihrer Haut wurde grau. Einen Augenblick später fing sie hysterisch an zu schreien.
»Lass das, Schwester«, sagte ich. »Wenn Sie so weitermachen, telefoniere ich nach einer Polizistin und lasse Sie durchsuchen. Außerdem werden Sie als Komplizin eingesperrt. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Entweder Sie singen, und dann kann ich Sie eventuell vor dem Gefängnis befreien, oder Sie bleiben stur, und dann sind Sie geliefert.«
Jetzt begann sie zu heulen wie ein Schlosshund. Ich wartete, bis sie fertig war, und sagte kein Wort. Das wirkte mehr, als irgendwelches Zureden oder gar Drohen. Sie griff in ihr Kleid und schmiss den einen zusammengefalteten Zwanzigdollarschein auf den Tisch.
»Hier haben Sie den Zaster und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«
»Jetzt warte ich auf eine Erklärung«, bedeutete ich ihr.
»Was nützt Ihnen das? Sie wollen doch nur die zwanzig Bucks haben«, sagte sie giftig.
In ihrem einfachen Gehirn konnte sie nicht weiterdenken, als dass sie die für sie hohe Summe von zwanzig Dollar eingebüßt hatte, und ich diese ihr wegnehmen wollte.
»Die zwanzig Bucks können Sie zurückbekommen«, lachte ich. »Ich stelle lediglich die Bedingung, dass Sie mir reinen Wein einschenken. Wer hat Ihnen das Geld gegeben und wofür?«
»Ein Mann, den ich nicht kenne«, antwortete sie. »Er sprach mich heute Morgen auf der Straße an und fragte, ob ich mir einen Zwanziger verdienen wollte. Natürlich wollte ich, und da sagte er, es handele sich um eine Wette. Ich brauche gar nichts zu tun, als ihn und einen Freund ins Haus zu lassen und dann in der Küche zu warten, bis ich sie wieder gehen höre. Dann sollte ich jedem, der mich fragt, das erzählen, was ich Ihnen gesagt habe. Er erklärte mir auch ganz genau, wie ich die Stricke, das Taschentuch und das Handtuch zurechtmachen müsse. Er hatte mir sogar gesagt, ich solle zwei Enden dieses Handtuches fest verknoten und dann wieder aufknüpfen, damit es echt aussähe. Das hielt ich für überflüssig, und darum bin ich Ihnen aufgefallen.«
»Sie wären auf jeden Fall aufgefallen, Julia. Haben Sie sich denn nicht überlegt, dass die zwei Kerle Mrs. Lewis umbringen könnten?«
»Warum sollten sie denn das tun? Sie hatten doch gar keinen Grund.«
»Lag vielleicht ein Grund vor, aus dem Mister Lewis ermordet wurde?«
»Der war ein Mann, und das ist etwas ganz anderes.«
»Haben Sie da etwa auch mitgespielt?«, forschte ich in plötzlich aufsteigendem Verdacht.
»Nein. Das hätte ich ja gar nicht gekonnt. Vor vierzehn Tagen ging ich ja noch jeden Abend um zehn Uhr nach Hause, und der Mord geschah erst nach Mitternacht.«
»Woher wissen Sie das?«
»Von den Detectives, die mich ausgefragt haben. Sie haben sogar nachgeprüft, ob ich wirklich zu Hause war. Alibi nannten sie das.«
»Und wie sah der Mann aus, der Ihnen die zwanzig Dollar schenkte, und Sie instruierte, was Sie tun sollten?«
»Er war eben ein Herr. Er stieg aus einem wartenden Auto und kam direkt auf mich zu.«
»Was für ein Auto war das?«
»Ein Chrysler mit roten Sitzen. Er war grau und hatte rote Polster, ein sehr schöner Wagen.«
»Sehen Sie einmal, Julia. Sie haben sich so genau gemerkt, was das für ein Auto war und wie es aussah, aber Sie wollen sich an den Mann nicht mehr erinnern können. Wenn mir jemand zwanzig Dollar bietet und einen so ausgefallenen Auftrag damit verbindet, so sehe ich mir die Person ganz genau an, und ich wette, Sie haben das auch getan.«
»Das habe ich, aber ich wüsste nicht, wie ich ihn beschreiben soll.«
»Wie alt war er?«
»Zwischen fünfundvierzig und fünfzig.«
»War er groß oder klein?«
»Etwas größer als ich.«
»Das ist also eher klein als mittelgroß. Was hatte er für Haare?«
»Das weiß ich nicht.«
»Wie war sein Gesicht?«
»Es war nichts Besonderes daran. Man könnte vielleicht sagen, dass er den Eindruck eines Menschen machte, der ein Leberleiden hat. Er war von gelblicher Hautfarbe, und es fiel mir auf, dass auch seine Augen gelb verfärbt waren.«
»Sehen Sie, es ist Ihnen also doch etwas aufgefallen. Was noch?«
»Er war sehr elegant angezogen. Sein Anzug war hellgrau und bestimmt neu.«
»Bitte, denken Sie nach, Julia. Ich bin der Überzeugung, dass dieser Mann, der Ihnen das Märchen von der Wette aufgebunden hat, der Mörder von Mister Lewis ist. Ich wiederhole nochmals, dass Sie, wenn Sie etwas verschweigen, sich der Mittäterschaft schuldig machen. Außerdem bekommen Sie dann die zwanzig Dollar nicht.«
Die letzte Drohung war wirksamer als alles andere.
Julia runzelte die Stirn und gab sich wirklich Mühe.
»Die Brieftasche, aus der er das Geld nahm, war dunkelrot und sehr dick. Sie hatte auch ein Monogramm aus Silber, aber ich habe nicht auf die Buchstaben geachtet. Das ist aber wirklich alles. Mehr weiß ich nicht.« N
Ich holte eine andere Zwanzig-Dollarnote heraus und gab sie ihr. Den Schein, den sie im Kleid versteckt gehabt hatte, schob ich in einen Umschlag. Es war zwar unwahrscheinlich, dass wir darauf die Fingerabdrücke des Mannes aus dem Chrysler finden würden, aber ein Versuch schadete auf keinen Fall etwas.
»Halten Sie den Mund, über das, was wir gesprochen haben«, sagte ich, bevor ich ging. »Ich rate Ihnen das in Ihrem eigenen Interesse. Der Kerl könnte es Ihnen sehr übel nehmen, dass Sie Ihr Wort nicht gehalten haben, und wenn Leute wie er anfangen, etwas übel zu nehmen, so ist das meist lebensgefährlich.«
Sie nickte, und als ich mich unter der Tür nochmals umdrehte, starrte sie mir mit einem rätselhaften Ausdruck in den großen, dunkelbraunen Augen nach.
Ich musste Lieutenant Crosswing zwar reinen Wein einschenken, sagte ihm aber, er solle das Mädchen in Ruhe lassen, sie hätte nur aus Furcht mitgespielt.
Ich diktierte ihm ihre Aussage, die er in Stichworten niederschrieb.
»Glauben Sie wirklich, Jerry, daäs diese Mrs. Lewis nichts von der oder den Listen weiß, die die zwei Gangster haben wollten?«
»Darüber zerbreche ich mir ebenfalls den Kopf. Im Safe waren und sind sie jedenfalls nicht«, sagte Phil, der uns zugehört hatte.
»Ich werde das Haus unter Bewachung stellen müssen«, sagte der Lieutenant. »Die Kerle haben gedroht, wiederzukommen, und ich halte das für durchaus möglich. Ich habe bereits mit dem Hauptquartier telefoniert und zwei Detectives bestellt, die sich die Aufgabe teilen sollen.«
Jetzt kamen wir endlich dazu, dem Lieutenant den Mord an dem Buchmacher Tibbet und den geheimnisvollen Anruf zu berichten.
»Dieser Mord kann nur aus einem einzigen Beweggrund erfolgt sein. Tibbet wird sich geweigert haben, den neuen Machthabern einen Prozentsatz seines Verdienstes abzugeben, und da haben diese ein Exempel statuiert, um alle anderen zu warnen und abzuschrecken. Warum man allerdings Sie dorthin bestellt hat, ist mir schleierhaft.«
»Mir nicht«, meinte ich. »Man wollte uns aus dem Weg haben. Vielleicht fürchtete man, wir würden allzu schnell hier auftauchen. Ich bin der Überzeugung, die Burschen hätten das Haus durchsucht, wenn Mrs. Lewis nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, den Aschenbecher durch die Scheibe zu werfen. Das war das Signal für die Gangster, sich schleunigst zu verziehen.«
Mrs. Lewis hatte sich hingelegt, was ihr nach den Erlebnissen des Abends kein Mensch.verdenken konnte, und so gingen wir, ohne dass ich mich verabschieden konnte.
Wir versäumten nicht, auch bei den Nachbarn zu fragen, aber keiner hatte etwas gemerkt. Nur die Marke des Wagens, in dem die beiden gekommen waren, stand fest. Es war ein graues Chrysler-Coupe, und auch der Mann, der Julia bestochen hatte, hatte die gleiche Marke in derselben Farbe benutzt.
Gerade wollten wir in meinen Jaguar steigen, als mir eine Ford-Limousine auffiel, die fünfundzwanzig Meter weiter an der Ecke stand. Zwar parken eine ganze Anzahl leere Wagen am Straßenrand, aber dieser Ford war besetzt. Ich sah das Aufglühen einer Zigarette.
»Einen Augenblick«, sagte ich zu meinem Freund. »Ich will mir nur die Karre da drüben ansehen.«
Ich überquerte die Straße und ging diese langsam hinunter. Als ich den Ford erreicht hatte, ließ ich den Strahl meiner Taschenlampe hineinfallen. Auf dem Vordersitz saßen zwei Männer, und einen davon kannte ich.
Ich klopfte an das trotz des warmen Wetters geschlossene Fenster. Ich musste zweimal klopfen, bis die Scheibe herumgekurbelt wurde. Ich hörte, wie gleichzeitig der Motor ansprang.
»Halb so wild, Mister Cnox«, grinste ich. »Was tun Sie denn hier?«
Mister Cnox war Privatdetektiv und bei der Confidential Agency angestellt. Wenn er sich hier zusammen mit einem anderen, der offenbar ein Kollege war, in ein dunkles Auto setzte, so tat er das nicht zu seinem Privatvergnügen.
»Auftrag vom Boss«, sagte er. »Wir sollen jemanden beobachten.«
»Und wen, wenn ich fragen darf?«
»Fragen dürfen Sie, Mister Cotton, aber ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie wissen, wie unangenehm der Boss werden kann. Sein Hauptprinzip ist: Diskretion über alles. Wenn ich ohne seine Erlaubnis Auskunft gebe, so fliege ich auf der Stelle.«
Cnox sagte die Wahrheit. Sein Chef war Rex Carclay, ein ehemaliger Polizeibeamter. Das stand auch in den Inseraten und Prospekten der Agentur. Was Carclay jedoch verschwieg, war, dass er bei der Polizei rausgeflogen war, weil er seine Stellung bei der Sittenpolizei aufs Gröbste missbraucht hatte, indem er sich bestechen ließ.
Ich winkte Cnox zu und verkrümelte mich.
Trotzdem traute ich dem Frieden nicht und blieb weiterhin neugierig. Ich rief unser Office an und bestellte zwei unserer Leute vom Bereitschaftsdienst an die Ecke 72th Straße und Third Avenue. Dort parkte auch ich und berichtete meinem Freund Phil, was mich zu dieser Maßnahme bewogen hatte.
***
Es war bereits ein Uhr zwanzig. Um ein Uhr kamen unsere beiden Kollegen. Wir zeigten ihnen den Ford und erklärten, um was es ging. Ich wollte wissen, wen die zwei Detektive zu beschatten hatten.
Noch waren wir damit beschäftigt, als eine dunkle Gestalt aus dem Garten schlüpfte, in dem das Haus der Mrs. Lewis lag. Wir verbargen uns hinter dem Wagen und bemühten uns, die Person zu erkennen.
Als das Licht einer Laterne ihr ins Gesicht fiel, sah ich, dass es Julia war. Für ihre Begriffe hatte sie sich fein gemacht. Sie trug Schuhe mit unwahrscheinlich hohen Absätzen, auf denen sie geziert dahinstöckelte, einen roten Sommermantel und dazu ein kleines, giftgrünes Strohhütchen. Gleichzeitig verließ einer der beiden Insassen des Fords den Wagen und heftete sich an Julias Fersen.
Jetzt fing die Sache an, interessant zu werden.
Wir ermahnten unsere Kollegen, gut auf das Haus aufzupassen, in dem Maria Lewis jetzt vollkommen allein war, bestiegen meinen Jaguar und folgten im Schritttempo dem Hausmädchen und ihrem Schatten.
Ein später Omnibus ratterte die Third Avenue herunter und stoppte an der Ecke der 75. Straßei Julia stieg ein, und der Privatdetektiv erwischte ihn gerade noch, als er schon wieder anfuhr. An der 125. Straße stieg Julia aus. Ihr Schatten wartete, bis der Bus sich wieder in Bewegung setzte und sprang dann ab.
Julia ging eiligst in westlicher Richtung bis zur Fifth Avenue, die hier in Harlem ihre Vornehmheit eingebüßt hatte. Sie bog rechts ein und dann wieder links in die 127. Straße. Jetzt wusste ich, was Julia vorhatte.
Eigentlich hätten wir uns die ganze Mühe sparen können. Fünfzig Meter weiter stachen die grellbunten Neonreklamen der African Music Hall durch das Dunkel. Julia konnte es einfach nicht abwarten, ihre zwanzig Dollar auszugeben.
Wir sahen, wie sie durch die gläserne Schwingtür verschwand und stoppten schräg gegenüber.
»Wollen wir?«, grinste Phil.
Eigentlich ist es für einen Weißen nicht ratsam, ein typisches Negerlokal aufzusuchen. Trotzdem überwog unsere Neugierde.
Wir zogen die Hüte tiefer in die Stirn. Der riesige Pförtner blickte uns ungnädig an, sagte aber glücklicherweise nichts. Es gibt eine ganze Anzahl derartiger Lokale, in die man im Interesse von Ruhe und Ordnung zu vorgerückter Stunde keine Weißen zulässt, und das geschieht mit ausdrücklicher Billigung der Polizei.
Jedenfalls hatten wir Glück.
Julia gab gerade ihren Mantel ab, das Hütchen behielt sie auf dem Kopf.
Ohne dieses Hütchen hätte sie in ihrefn kanariengelben Cocktailkleid recht nett ausgesehen.
Wir traten hinter eine Säule und warteten, bis Julia in dem Tanzsaal, aus dem wilde Rhythmen drangen, verschwunden war, dann pirschten wir uns so unauffällig wie möglich näher. Ein paar missbilligende Blicke streiften uns, aber wir kamen ungeschoren hinein und nahmen in der Box Platz. Nicht weit davon hatte Julia Bekannte entdeckt, wurde freudig begrüßt und setzte sich zwischen zwei junge Leute.
Wir beobachteten Julia genau, die ein paar Freunde und Freundinnen freihielt. Obwohl diese nur Bier und billige Schnäpse konsumierten, würden die zwanzig Dollar nicht lange reichen.
Gerade wollte ich Phil auf einen Tisch aufmerksam machen, an dem drei Weiße saßen, von denen einer eine Pistole in der Hand hielt, deren Handhabung er gerade zu erklären schien, als Julia auf die Uhr blickte und mit einem leisen Schreckensschrei aufsprang. Es war inzwischen drei Uhr zwanzig geworden.
Auch wir beglichen unsere Zeche.
Julia wurde von zwei Freundinnen bis in die Vorhalle begleitet, sie hatte einen Schwips und würde uns bestimmt nicht erkennen, sodass wir nicht allzu vorsichtig zu sein brauchten. Vor der Garderobe standen dann die drei Mädels und plapperten.
»Ich könnte euch Dinge erzählen sage ich euch. Ihr würdet staunen. Was ich heute erlebt habe, und wie ich zu Geld gekommen bin und noch zu viel mehr kommen werde, das ist direkt ein Roman«, prahlte sie mit erhobener Stimme.
»Nun erzähl schon. Wir platzen vor Neugierde«, ermunterte sie eine der Freundinnen.
»Nein, heute nicht. Zuerst muss ich sehen, wie die Sache weiter läuft, aber ich gebe euch mein Ehrenwort, übermorgen sollt ihr alles wissen. Es ist eine ganz tolle Geschichte.«
»Sieh einmal da hinüber«, raunte mir Phil zu und gab mir einen Wink.
Fast unmittelbar hinter dem Mädchen stand ein Mann und lauschte. Das Gespräch schien ihn sehr zu interessieren. In diesem Mann erkannte ich einen der Männer, die an dem Tisch gesessen hatten, auf den ich Phil hatte aufmerksam machen wollen. Auch Cnox von der Confidential hatte sich in der Nähe aufgebaut und spitzte die Ohren.
Endlich schlüpfte Julia in ihren roten Mantel und verabschiedete sich wortreich- Draußen dämmerte es bereits. Es war eine merkwürdige Prozession, die sich da über die 127. Straße nach Osten bewegte.
Zuerst kam Julia, zehn Schritte hinter ihr der Unbekannte, der sie beobachtet hatte, dann der Privatdetektiv und zum Schluss wir beide, aber wir gingen nur bis zu meinem Wagen, stiegen ein und fuhren auf Abstand vorsichtig hinterher.
Die sonst so belebten Straßen waren fast leer. Es gab nur wenig Fußgänger, die meist in vorgerücktem Stadium eines Rausches waren, und ein paar vereinzelte Taxen.
An der Ecke der Fifth Avenue bog Julia rechts ein und strebte der Bushaltestelle zu. Ihr Gang war nicht mehr ganz sicher, aber sie hielt sich krampfhaft aufrecht.
Der Unbekannte hinter ihr beschleunigte seine Schritte und hatte sie im Nu erreicht. Unwillkürlich gab ich Gas und schaltete in den dritten Gang. Der Mann beugte sich zu Julia nieder und schien ihr etwas zu sagen. Dann sah ich nur noch das Blitzen eines Messers und den zusammenbrechenden Körper des Mädchens. Der Kerl hatte mit einigen wenigen Sprüngen den Mountmorris-Park erreicht und verschwand in dessen schützendem Dunkel.
Auch der Privatdetektiv hatte jetzt den kurzen Zwischenraum überwunden und beugte sich über Julia. Wenn diese noch am Leben war, so würde er das Nötige veranlassen. Mein Jaguar schoss auf den Park zu und ein Stück über den Kiesweg in den Park hinein. Dann musste ich anhalten. Der Weg war schmal, aber ich hatte die Scheinwerfer voll eingeschaltet und schwenkte das Suchlicht nach allen Richtungen. Weit konnte der Bursche nicht sein, und ich hätte ihn sehen müssen, wenn er sich nicht irgendwo versteckt hätte.
Wir sprangen, unsere Waffen in den Fäusten, heraus und gingen hinter dem Kühler in Deckung. Dann warteten wir.
Es vergingen ungefähr fünf Minuten und nichts ereignete sich.
Dann krachten plötzlich Schüsse, und die beiden Scheinwerfer zersplitterten und erloschen. Wir hatten beide das Aufblitzen des Mündungsfeuers gesehen und unsere Pistolen bellten. Dann war Stille. Nur ein paar aus dem Schlaf gescheuchte-Vögel zirpten. Noch leuchtete das Suchlicht in meinem Jaguar, und ich wartete darauf, dass Julias Mörder auch dieses zertrümmern würde, aber nichts geschah.
Vorsichtig in Deckung bleibend, glitt ich zurück in den Wagen und drehte die scharfe Lampe nach allen Seiten. Ich selbst konnte nichts beobachten, weil ich in Deckung bleiben musste, aber plötzlich rief Phil:
»Stopp… ein kleines bisschen nach links, etwas höher… Ja, du kannst rauskommen. Ich glaube, wir haben ihn erwischt.«
Die Fifth Avenue herunter jaulte eine Polizei-Sirene. Wir hörten, wie der Wagen hielt und gleich wieder anfuhr. Dann schwenkte auch er in den Park ein. Die Scheinwerfer fraßen sich durch die Nacht und hielten uns gepackt.
»Hände hoch!«, schrie eine raue Stimme. »Hände hoch, oder es knallt.«
Mit einer durch langjährige Übung erworbenen Fertigkeit, ließen wir beim Hochheben der Arme die Pistolen in die Ärmel gleiten. Man soll mit wild gewordenen Cops keinen Streit beginnen. Die drei kamen herangestürmt.
»Bundespolizei«, sagte ich, aber sie trauten uns nicht, bis sie unsere Ausweise gesehen hatten.
Dann rückten wir dorthin vor, wo eine reglose Gestalt unter dem Busch lag. Der Kerl war so tot, wie man nur sein kann. Er hatte drei Schüsse weg, von denen jeder tödlich war.
Neben ihm lag eine schwere Luger-Pistole. Es wäre mir lieber gewesen, wir hätten den Burschen lebend erwischt, aber besser er als wir.
»Was ist mit dem Mädchen, das er überfallen hat?«, fragte ich, und der Sergeant antwortete:
»Tot. Er hat ihr ein Fleischermesser genau ins Herz gestoßen. Der Kerl muss Übung haben. Wir haben die Mordkommission bereits alarmiert.«
Ich griff dem toten Gangster in die Tasche und war erstaunt, alles darin zu finden, was ich erhofft hatte. Er hieß Toby Snatch und hatte sogar einen Beruf. Auf seiner Sozialversicherungskarte stand: Fleischer.
Mit Geld war er reichlich versehen. Er trug über zweihundert Dollar mit sich herum. Der Kerl musste sich außerordentlich sicher gefühlt haben, denn im Allgemeinen lassen Gangster, sobald sie sich auf den Kriegspfad begeben, alles zurück, was zu ihrer Identifizierung führen könnte.
Wir warteten, bis Lieutenant Roy Negro mit der Mordkommission eintraf und baten ihn, das Resultat seiner Ermittlungen Crosswing zuzuleiten.
Das Motiv zu dem Mord war klar. Julia hatte geschwatzt und sich damit gebrüstet, sie könne nicht nur mehr erzählen, sondern auch Kapital aus ihrem Wissen schlagen. Der Gangster hatte sie im Auftrag der Leute, die den Überfall auf Maria Lewis inszeniert hatten, beobachtet und sie zum Schweigen gebracht, als sie redselig und damit gefährlich wurde.
Bei Julias Leiche trafen wir auf zwei Cops und den Privatdetektiv, den ich mir sofort .vorknöpfte.
Cnox musste jetzt Farbe bekennen und gab zu, er habe von Carclay den Auftrag erhalten, Julia zu beschatten und im Übrigen alles zu berichten, was in dem Haus in der 73. Straße vorgehe. Mehr wusste er selbst nicht, aber er konnte uns die Privatadresse seines Chefs angeben, und obwohl es inzwischen halb fünf geworden war, machten wir uns auf, um diesen aus dem Bett zu holen. Cnox selbst musste als Zeuge Zurückbleiben, bis seine Aussage protokolliert war.
Rex Carclay wohnte im unteren Manhattan, dort, wo die Third Avenue sich Mühe gibt, respektabel auszusehen. Er öffnete uns in einem Pyjama, der schon vor vierzehn Tagen in die Wäsche gemusst hätte, war unausgeschlafen und dementsprechend ärgerlich ob der frühen Störung.
»Wir sind G-men und möchten ein paar Auskünfte von Ihnen haben«, eröffnete ich das Gespräch.
»Und dazu müssen Sie mich mitten in der Nacht stören? Kommen Sie gefälligst um acht Uhr in mein Büro«, schnauzte er und machte den-Versuch, uns die Nase vor der Tür zuzuschlagen.
Das hätte es nicht tun sollen. Phil hatte bereits den Fuß dazwischen gestellt, und er musste unserem vereinten Druck nachgeben.
»Sie haben kein Recht, bei mir einzudringen. Ich weiß genau, was mir als Staatsbürger zusteht. Scheren Sie sich zum Teufel«, zeterte er, aber das nützte nichts.
»Es handelt sich um die Vernehmung in einer Mordsache, Mister Carclay. Wenn Sie sich weigern, uns Auskünfte zu geben, so werden wir Sie als wichtigen und unwilligen Zeugen festnehmen und in Haft behalten, bis Sie sich entschlossen haben, zu reden.«
Er kniff böse die Augen zusammen und ballte die Faust. Dann überlegte er es sich anders.
»Kommen Sie in drei Teufels Namen herein!«
Das war nicht gerade das, was man eine freundliche Einladung nennt, aber immerhin genau das, was wir wollten.
Mister Carclay hatte im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen. Auf dem Tisch stand eine halb geleerte Ginflasche neben einem Glas und einem Teller, der noch die Reste des Abendessens aufwies. Das Ganze machte einen ebenso unappetitlichen Eindruck wie der Boss der Confidential Agency selbst.
»Reden Sie, damit wir fertig werden! Ich möchte weiterschlafen!«, knurrte er, hielt zur Bekräftigung die Hand vor den Mund und gähnte lautstark.
»Um es kurz zu machen, Sie hatten oder vielmehr haben noch, den Auftrag, das Haus in der 73. Straße 45 und insbesondere die farbige Hausangestellte Julia zu überwachen. Diese Julia wurde heute Nacht auf offener Straße ermordet. Ihr Angestellter Cnox war ebenso Zeuge dieses Mordes wie wir.«
»Und da hat der blöde Hammel gequatscht«, fuhr Carclay auf.
»Er hat nicht gequatscht, sondern das getan, wozu er verpflichtet war, und was wir auch ohnedies gewusst hätten. Er konnte nicht sagen, von wem Sie den Auftrag zur Beschattung bekommen haben, und darum sind wir hier.«
»Es tut mir leid. Ich habe die Pflicht, meinen Klienten zu schützen. Ich lehne es ab, Auskunft zu geben.«
»Dann ziehen Sie sich bitte an und begleiten Sie uns! Sie sind festgenommen.«
»Mit welchem Recht?«, protestierte er.
»Hören Sie, Carclay. Als ehemaliger Polizeibeamter wissen Sie ganz genau, dass jeder, gleichgültig, was er ist und welche Verpflichtungen er hat, in einem Mordfall auszusagen hat, es sei denn, er würde sich selbst belasten.«
»Ich habe Anweisung, das Mädchen beobachten zu lassen und darüber hinaus meinem Klienten alles zu melden, was sich vor oder in dem Haus zuträgt, soweit meine Leute Gelegenheit haben, dieses festzustellen.«
Ich begann jetzt endgültig, die Geduld zu verlieren.
»Streichen Sie nicht wie die Katze um den heißen Brei herum. Wir verlangen von Ihnen den Namen Ihres Klienten. Ist das klar?«
Carclay wusste nur zu gut, dass er sich nicht herauswinden konnte.
»Nun gut«, knirschte er. »Ich weiche einer Erpressung und behalte mir vor, Sie deshalb zur Rechenschaft zu ziehen. Ich erhielt den Auftrag von Mrs. Maria Lewis. Warum diese ihn gegeben hat, ist mir unbekannt. Das Einzige, was sie durchblicken ließ, war, dass das Mädchen sie irgendwie in der Hand hätte und sie Material zu sammeln wünschte, um dieser Julia die Pistole auf die Brust, zu setzen. Ich betone ausdrücklich, dass sie mir das nicht wortwörtlich sagte. Sie deutete es nur an. Sie wollte möglichst viel Nachteiliges über das Mädchen hören.«
»Und haben Sie Mrs. Lewis bereits Bericht erstattet?«, fragte ich.
»Ja, vor drei Tagen. Meine Leute haben ermittelt, dass diese Julia wie ein Rabe klaut und alles zu ihrer Familie nach Harlem schleppt.«
»Etwas anderes haben Sie nicht ermittelt?«
»Das ist genau die Frage, die Mrs. Lewis mir stellte. Sie wollte irgendetwas Handfestes und Kriminelles haben. Die kleinen Diebstähle interessierten sie kaum.«
»Ich werde morgen früh oder vielmehr heute früh jemanden zu Ihnen schicken, dem Sie Ihre Korrespondenz mit Mrs. Lewis übergeben werden. Sie erhalten diese zurück, sobald wir sie durchgesehen haben.«
»Korrespondenz gibt es nicht. Sämtliche Absprachen erfolgten mündlich und telefonisch. Das einzige Schriftstück in dieser Sache ist der Bericht, von dem ich eben sprach, und davon können Sie meinetwegen einen Durchschlag haben. Lassen Sie sich den einrahmen und hängen Sie ihn sich an die Wand. Sind Sie jetzt zufrieden?«
»Vorläufig. Wir müssen Ihre Aussage natürlich auf ihre Richtigkeit nachprüfen.«
»Prüfen Sie, bis Sie schwarz werden, aber lassen Sie mich jetzt schlafen.«
Wir hatten erreicht, was wir wollten und gaben uns damit zufrieden, auch wenn die Aussage von Carclay uns absolut nicht in den Kram passen wollte. Sollte Neville doch recht behalten und die so kindlich und unschuldig wirkende Maria ein gefährlicher Teufel sein, die am Tod von Lewis nicht unbeteiligt war? Wir konnten uns das beide nicht vorstellen.
Bevor wir weitere Schritte unternahmen, mussten wir unbedingt ein paar Stunden schlafen.
Kurz nach sechs kroch ich ins Bett, und als ich mein müdes Haupt in die Kissen legte, verschwanden alle Probleme, die mich jetzt seit Tagen beschäftigten.
***
Die Abschrift des Berichtes, die ich mir am Morgen von Carclay holen ließ, stimmte mit dem überein, was er uns gesagt hatte. Phil fuhr zum Polizeihauptquartier, um mit Lieutenant Crosswing und Negro zu konferieren, während ich mich aufmachte, um Maria Lewis zu besuchen.
Ein neues Mädchen öffnete mir, eine Weiße und, wie ich an ihrem Akzent hörte, eine Italienerin. Sie ließ mich erst ein, als ich mich ausgewiesen hatte. Mrs. Lewis war vorsichtig geworden.
Sie lag auf der Couch und hatte um ihren Hals ein seidenes Tuch geschlungen, um die Spuren der rauen Behandlung von gestern zu verdecken.
»Haben Sie die Kerle schon gefasst? Und wissen Sie, wer der Bursche war, der Julia ermordete? Die Stadtpolizei hat mich in aller Frühe angerufen und mich unterrichtet. Da ich jeder Hausangestellten gegenüber misstrauisch geworden bin, habe ich eine meiner Schwestern gebeten, zu mir zu kommen. Auf Luisa kann ich mich wenigstens verlassen.«
»Warum haben Sie Julia beobachten lassen?«, fragte ich brüsk.
Ich wollte sie überrumpeln, und das gelang mir. - »Ich… Ich fürchtete mich vor ihr«, antwortete sie.
»Warum haben Sie sie dann nicht einfach entlassen? Das wäre doch das einfachste gewesen.«
»Ich konnte nicht. Ich kann Ihnen das nicht sagen.«
»Das heißt also, dass Julia etwas wusste und Sie wahrscheinlich damit erpresste. Hatte das mit den Geschäften Ihres Mannes oder sogar mit den bewussten Listen zu tun?«
»Nein, ich schwöre Ihnen, es war etwas ganz anderes.«
»Dann sagen Sie es mir.«
»Ich kann nicht. Es muss Ihnen genügen, wenn ich versichere, dass es sich um… um eine Familienangelegenheit handelt.«
»Es wird Ihnen gar nichts anderes übrig bleiben, Mrs. Lewis, als mir die Wahrheit zu sagen. Wie die Sache liegt, besteht der dringende Verdacht, dass Julia, die ja auch die beiden Gangster von gestern Abend einließ und versuchte, Theater zu spielen, in Verbindung mit den Mördern Ihres Mannes stand. Das kann man ja schließlich nicht als Familienangelegenheit bezeichnen.«
»Ich bitte Sie, Mister Cotton, glauben Sie mir. Es hat mit alledem nichts zu tun.«
»Wenn das wirklich so ist, dann müssen Sie so viel Vertrauen zu mir haben, dass Sie mir reinen Wein einschenken«, beharrte ich, aber sie schüttelte den Kopf.
»Ich kann nicht, und ich darf nicht.«
Dabei blieb sie. Als ich ging, war ich ärgerlich. Entweder Maria Lewis hatte von Anfang an gelogen und war über die schmutzigen Geschäfte ihres Mannes im Bilde gewesen. Das erklärte auch den Überfall der beiden Gangster. Das würde auch die Prahlerei und die geheimnisvollen Andeutungen von Julia in einem anderen Licht erscheinen lassen.
Wenn das so war, dann musste sie auch die beiden Gangster wenigstens dem Namen nach gekannt haben. Dann aber hatte auch Julia mich beschwindelt, dann musste sie schon längere Zeit im Auftrag eines Mannes oder einer Gang, die Lewis aus dem Weg räumen wollte, spioniert haben. Ich hielt es sogar für möglich, dass Julia die bewussten Listen auf die Seite gebracht hatte, um Kapital daraus zu schlagen.
Auf der Straße traf ich einen meiner Kollegen, der das Grundstück und seine Bewohner im Auge behielt. Ich unterrichtete ihn von meinem Verdacht und bat ihn besonders scharf aufzupassen, auch auf Marias Schwester Luisa.
Phil war bereits ins Office zurückgekehrt. Toby Snatch, der Julia erstochen hatte und von uns in Notwehr erschossen worden war, hatte ein Vorstrafenregister. Er war schon zweimal wegen Erpressung in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung zu Zuchthaus verurteilt worden. Das hieß, dass er zu den Schutzgelderpressern gehört hatte, die Leuten ihren Schutz anbieten, und wenn das Angebot abgelehnt wird, dafür sorgen, dass den Betreffenden der Spaß an der Ablehnung vergeht.
Welcher Gang er zuletzt angehört hatte, war unbekannt. Natürlich setzten wir unsere V-Männer in Bewegung, kleine Gangster, die es vorzogen, sich mit der Polizei gut zu stellen und ihre Kumpane verraten. Das konnte ihnen selbstverständlich nutzen, wenn sie selbst etwas ausgefressen hatten, aber es war auch ein sehr gefährliches Spiel, denn in Gangsterkreisen macht man mit Verrätern kurzen Prozess.
Zu spät fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Julias Zimmer und ihre Sachen zu durchsuchen. Ich schickte zwei Kollegen in die 73. Straße, musste aber erfahren, dass der ganze Kram vor einer Stunde von einem angeblichen Familienangehörigen der Toten abgeholt worden war. Niemand wusste, wo diese Familie wohnte, und Maria Lewis hatte sich niemals um die Adresse oder den Nachnamen ihres Hausmädchens gekümmert. Dabei fiel mir Carclay ein. Der musste es ja wissen.
Ich hielt es für zwecklos, mit ihm zu telefonieren und fuhr also zu ihm. Diesmal erwischte ich ihn in seinem Office, nicht weit von seiner Wohnung entfernt. Er hörte gar nicht, als ich klopfte. Es war so sehr mit einem blonden Mädchen beschäftigt, das neben ihm auf der Schreibtischkante saß, dass er weder Augen noch Ohren für etwas anderes hatte. Dieses Mädchen stellte er mir als seine Sekretärin Miss Helen September vor, und machte gar kein Hehl daraus, das er es nicht schätzte, gestört zu werden.
»Ich möchte nur eine Kleinigkeit von Ihnen, Carclay. Geben Sie mir bitte die Adresse der ermordeten Hausangestellten der Mrs. Lewis.«
Mister Carclay beeilte sich. Er beeilte sich so sehr, dass ich das Gefühl hatte, er wolle mich schnellstens los sein, und diesen Wunsch brachte ich in Zusammenhang mit dem Mädchen, das so tat, als ob es sich um die Ablage kümmerte. Ich machte mir eine Notiz, bedankte mich und ging.
Auf dem Flur, auf dem die Eingänge zu acht anderen kleinen Büros mündeten, begegnete ich zwei Männern, die gerade aus dem Lift gekommen waren. Ich begegnete ihnen genau vor Carclays Tür und hatte den Eindruck, als wollten sie dorthin, aber ich hatte mich wohl geirrt. Sie gingen vorüber und dann, ich hatte den Lift fast erreicht, wurden ihre Schritte langsamer und verklangen, ohne das ich hörte, dass eine Tür geöffnet oder geschlossen wurde.
Ich stieg wieder aus dem Lift und sah mich um. Gerade verschwand jemand in Carclays Büro, ohne dass ich d'as geringste Geräusch vernommen hatte. Die Tür wurde langsam und lautlos geschlossen. An dem Muster der Jacke hatte ich erkannt, das es einer der beiden Männer gewesen war, die ich gerade vorhin gesehen hatte.
Sie mussten, während ich ihnen den Rücken zudrehte, auf Zehenspitzen zurückgekommen sein.
Das war also der Grund, aus dem Carclay mich so schnell hatte loswerden wollen. Die zwei fingen an, mich mächtig zu interessieren. Ich fuhr mit dem Lift hinunter, stellte mich an den Zigarettenstand in der Halle und sprach mit der Verkäuferin.
Während der ersten paar Minuten war sie damit einverstanden, aber dann meinte sie:
»Seien Sie mir nicht böse, aber mein Verlobter wird gleich kommen, und er ist schrecklich eifersüchtig.«
»Dann hätte er sich keine so hübsche Braut aussuchen sollen«, grinste ich, »und noch weniger jemanden, der von Berufs wegen gezwungen ist, zu jedem Mann freundlich zu sein. Ihr Freund braucht sich meinetwegen keine Sorgen zu machen. Wenn Sie sich aber ein paar Dollar verdienen wollen, so sagen Sie mir, wenn zwei Männer aus dem Aufzug oder die Treppe herunterkommen, von denen einer eine hellgraue Hose, karierte Jacke und eine blaue Krawatte trägt, während der zweite einen braunen Anzug anhat.«
»Warum passen Sie dann nicht selbst auf?«, lachte sie. »Jedenfalls ist Ihre Ausrede, um noch länger hier zu stehen, neu und originell, aber jetzt gehen Sie bitte.«
Ich ging nicht, aber ich hielt ihr den FBI-Ausweis hin, und den erkannte sie, obwohl sie wahrscheinlich noch niemals einen gesehen hatte.
»Das wusste ich nicht. Sind Sie ein G-man?«
»Man nennt uns so, obwohl wir heute weniger mit der Pistole als mit dem Köpfchen arbeiten müssen. Die Zeiten waren eben früher einfacher und gemütlicher.«
Sie wollte antworten, und dann sah ich, wie ihr Blick über mich hinwegging.
»Da kommen die beiden«, flüsterte sie und legte in der Aufregung ihre Hand auf die meine.
»Sagen Sie Bescheid, sobald sie an uns vorbei sind«, gab ich ebenso leise zurück.
Dann sah ich an ihrem Blick, dass irgendwas nicht programmmäßig verlief.
»Eine Packung Camel«, sagte eine gequetschte Stimme zu meiner Linken.
Es war der Mann im braunen Anzug.
»Eine Packung Morrisson«, erklang es genau so zu meiner Rechten.
Die zwei Männer, die Carclay direkt nach mir aufgesucht hatten, standen zu meinen beiden Seiten. Das war an und für sich nicht beunruhigend, aber ich hatte ein unangenehmes Gefühl und dieses Gefühl hat mich noch nie betrogen.
Jerry, pass auf, sagte ich mir und ging langsam rückwärts. Da schob sich plötzlich von beiden Seiten je eine Hand unter meine Arme. Es musste so aussehen, als ob wir zu dritt freundschaftlich eingehängt da standen, aber dem war nicht so. Die zwei Burschen hielten meine Arme dicht an sich gepresst, und dann fühlte ich etwas Hartes an der rechten Seite.
»Geh ruhig und friedlich mit, sonst puste ich dir ein Loch durch die Gestalt«, knurrte der Graugekleidete, und gleichzeitig machten sie den Versuch, mich auf den Ausgang zuzuschieben.
Ich hatte einen ehrlichen Schrecken bekommen und dabei nicht auf die kleine Zigarettenverkäuferin geachtet. Ich wurde jedoch sehr schnell an ihre Gegenwart erinnert.
Eine Cognacflasche sauste an mir vorbei und dem Kerl mit der Pistole aufs Nasenbein. Er ließ die Knarre fallen und griff sich mit einem Schmerzenslaut an das misshandelte Riechorgan. Ich riss mich los, zog meine Smith & Wesson und sagte:
»Hände hoch!« Aber da hatten sich die zwei Gauner schon in eine Gruppe von Leuten gedrängt und ich konnte es nicht riskieren zu schießen.
Ich rannte los, kollidierte mit einem dicken Mann, der mich wütend und schimpfend am Arm packte, und als ich diesen abgeschüttelt hatte, waren die Flüchtigen im Menschenstrom der Third Avenue untergetaucht. Es hatte keinen Sinn, ihnen zu folgen.
Jetzt hatte ich keine Zeit mehr, mich bei dem flinken Mädchen zu bedanken. Ich sprang in den Lift und fuhr wieder nach oben. Carclays Office war von innen verschlossen. Ich musste sehr energisch gegen die Tür schlagen, bis er fragte:
»Wer ist da?«
»Cotton. Machen Sie auf!«
Der Schlüssel drehte sich, und dann stand er vor mir. Er hielt ein nasses Handtuch gegen das linke Auge gepresst. Das Mädchen war verschwunden, aber dann öffnete sich die Tür, die augenscheinlich zum Waschraum führte, um einen kleinen Spalt, sie blinzelte heraus und erschien, als sie merkte, dass die Luft rein war, auf der Bildfläche.
»Was wollten die beiden von Ihnen?«
»Das Gleiche wie Sie, und als ich ihnen die Adresse nicht sofort geben wollte, schlug der eine mir ein blaues Auge.«
»Wie konntest du auch nur so dumm sein, Rex!«, erregte sich das Mädchen. »Denen sah man doch an der Nase an, dass sie nicht gewohnt sind, für Auskünfte zu bezahlen.«
»Ach so, Sie haben Geld von ihnen verlangt?«, lächelte ich.
»Na klar. Wo soll ich denn hinkommen, wenn ich alles umsonst tun wollte.«
»Und dann gaben Sie die Adresse.«
»Was blieb mir denn anderes übrig? Die hätten mich zum Krüppel geschlagen.«
Es schienen also noch andere Leute die gleiche Idee gehabt zu haben wie ich, und jetzt hatten sie einen Vor sprung von etwas über fünf Minuten. Das war nicht viel aber es konnte ausschlaggebend sein.
Ohne um Erlaubnis zu fragen, bemächtigte ich mich des Telefons und rief Lieutenant Crosswing an.
»Schicken Sie sofort den nächsten Streifenwagen nach der 149. Straße 523 in Harlem. Es werden dort zwei Kerle ankommen und nach der Familie Tinton fragen. Ihre Cops sollen sich nicht sehen lassen. Die zwei Burschen sind nötigenfalls unter Anwendung von Gewalt festzunehmen. Ich bin ebenfalls unterwegs dorthin.«
Dann hängte ich ein, und während Carclay hinter mir vergeblich zehn Cent für das Telefongespräch reklamierte, rannte ich die Treppen hinunter. Ich musste es noch mal auf schieben, mich bei dem Mädchen zu bedanken. Ich winkte ihr nur zu, sprang in meinen Wagen und brauste im Affentempo los.
***
Als ich einer Rekordzeit von zwanzig Minuten angekommen war, sah ich die Bescherung.
Die Cops hatten sich zwar unsichtbar gemacht, aber ihren Wagen mitten auf der Straße stehen lassen. Es war selbstverständlich, dass dies die zwei Gangster veranlasst hatten, den geplanten Besuch wenigstens vorläufig zu unterlassen.
Familie Tinton wohnte in zwei Zimmern, aber wie sie alle dort unterkamen, war mir ein Rätsel. Die Familie bestand aus einer Großmutter, deren Tochter, ihrem Mann und einer Unzahl von Gören. Ich kann wirklich nicht sagen, wie viele es waren. Alle plärrten durcheinander. Das Gesprächsthema war natürlich Julias plötzlicher Tod und deren Beerdigung, sowie die daraus entstehenden Kosten. Auf dem Tisch lagen ein Häufchen Scheine und Münzen, die eifrig durchgezählt wurden.
Als sie hörten, wer und was ich sei, überfiel die ganze Bande mich mit Fragen und tat so, als ob ich persönlich für Julias Tod verantwortlich sei. Ich musste einige Minuten palavern, bevor ich herausbekam, dass der älteste Bruder sofort, nachdem die Nachricht vom Tod des Mädchens eingetroffen war, dessen Besitztümer abgeholt hatte.
Ich ließ mir die zwei braunen Pappkoffer zeigen, und prüfte deren Inhalt. Im Stillen hatte ich gehofft ich würde die Listen, um die es ging, darin finden, aber das war nicht der Fall.
Es wurde ein Uhr dreißig, bis ich mich endlich losgeeist hatte. Ich warnte die Leute vor fremden Besuchern und instruierte sie, sofort die Cops zu holen, wenn jemand nach Julia fragen sollte. Sie würden das natürlich nicht tun. Diese Leute sehen jeden Polizisten als ihren Feind an.
Als ich ging, waren die Cops immer noch auf ihrem Posten. Ich erhob keinerlei Einwand, obwohl ich wusste, dass die Gangster nicht kommen würden. Ich hatte zwar den Wettlauf mit ihnen gewonnen, aber es war nichts dabei herausgekommen. Der Verdacht, Julia habe die Listen der Buchmacher an sich gebracht und zwischen ihren Besitztümern versteckt, war irrig gewesen. Sie war auch nicht die Person gewesen, die derartige Dinge bei einer Bank oder einem Anwalt deponiert hätte. Ich hatte mich ebenso geirrt wie die Gangster.
***
Phil war von seiner Besprechung mit den Leuten der Center Street zurückgekehrt. Im Mordfall Lewis war man trotz größter Anstrengung um keinen Schritt weitergekommen, aber wenigstens kannte man das Motiv. Ein anderer Gangster hatte ihn beseitigt oder beseitigen lassen, um seine Organisation zur Ausbeutung der illegalen Buchmacher zu übernehmen. Nur ein Teil der Listen dieser Buchmacher war dem Mörder in die Hände gefallen, der Rest war verschwunden und wurde, wie ich gerade heute sehr drastisch erfahren hatte, unter Einsatz aller Mittel gesucht.
Auch das Motiv für den Mord an Julia war klar. Es sind schon Leute beseitigt worden, die weniger erzählt hatten als sie.
Der Buchmacher Tibbet in Bronx hatte wohl daran glauben müssen, weil er dem neuen Herrn seine Gefolgschaft und den Gehorsam verweigerte. Dieser Mord hatte zweifellos abschreckend gewirkt.
Dagegen gärte es im East End zwischen Williamsburg und Brooklyn Bridge. Es hatte in den letzten Tagen mehr Schlägereien, Messerstechereien und Schießereien gegeben als je zuvor. Die Stadtpolizei hatte Verstärkungen dorthin verlegt und zusätzlich fünfzig Detectives eingesetzt, aber das half nichts.
»Es sieht so aus, als ob sich dort ein großer Krach vorbereitet«, meinte mein Freund. »Es ist fast wie in alter Zeit, als die großen Gangs sich um die Vorherrschaft stritten.«
»Bitte, mal den Teufel nicht an die Wand!«, grinste ich. »Wir haben noch reichlich genug von dem Krach in der Norfolk Street.«
»Man müsste die ganze Gegend dem Erdboden gleichmachen und frisch aufbauen«, sagte Phil. »Solange es dort dieses Gewirr von alten Häusern, Höfen und Schuppen gibt, kann kein Mensch Ordnung halten.«
»Dann würden sich die Gangs in ein anderes Stadtviertel verziehen. Solange sie im East End bleiben, wissen wir wenigstens, wo wir sie zu suchen haben.«
***
An diesem Abend kam die erste positive Information. Gegen halb sechs meldete sich ein Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, aber sich auch nicht abweisen ließ. Er verlangte nach Jerry, und dieser Jerry konnte nur ich sein. Ich ließ ihn also heraufbringen.
Der kleine, dicke Kerl hatte den Hut ins Gesicht gezogen und trug trotz des warmen Wetters einen Mantel mit aufgeschlagenem Kragen. Als er den Hut abnahm und den Mantel auszog, blieb vom seinem Umfang nichts übrig. Ich kannte den alten Gauner. Er hieß »Tim mit dem Silberblick« und hatte diesen Spitznamen redlich verdient. Er schielte nicht mit einem, sondern mit beiden Augen und zwar über Kreuz, sodass man nie ausmachen konnte, wohin er eigentlich sah.
»Na Tim, was gibt es Neues?«, fragte ich.
Mit dem linken Auge sah er zum Fenster hinaus und mit dem rechten dahin, wo ich unvorsichtigerweise die Whiskyflasche hatte stehen lassen. Dabei schmatzte er genießerisch mit seinen dicken Lippen.
»Drink?«, fragte ich, denn ich kannte Tims Leidenschaft und schenkte ihm, ohne auf eine Antwort zu warten, ein Wasserglas halb voll.
Er kippte den Inhalt, als ob es ein paar Tropfen seien, schmatzte nochmals und sagte ganz gemütlich:
»Die Hölle ist los«.
»Ist das alles.«
»Mir genügt es. Ich komme in das Alter, in dem ich meine Ruhe haben will. Du weißt ganz genau, Jerry, dass ich hier und da ein kleines Ding drehe, der Mensch muss ja schließlich leben, und ich tue niemand weh. Die Boys und auch die großen Haie kennen mich und gönnen mir den gelegentlichen Verdienst. Ich bin nie kleinlich gewesen. Leben und leben lassen ist meine Devise.«
»Mach keine so langen Vorreden und komm zur Sache«, mahnte ich.
Phil ließ einen neuen Scotch in das Glas plätschern und dieser Drink verschwand genauso schnell wie der vorige.
»Ich sagte schon, die Hölle ist los. Bis jetzt war mir das gleichgültig, aber heute haben die Hunde sich mit mir angelegt, und das lasse ich mir nicht gefallen. Ich soll wöchentlich zwanzig Dollar ausspucken. Was meinst du, woher ich die nehmen soll? Es ist eine bodenlose Gemeinheit, einem armen Menschen sein sauer verdientes Geld abzunehmen, aber ich werde es den Kerlen zeigen. Ich weiß nämlich, wer dahintersteckt.«
»Und wer ist das?«, fragte ich und versuchte zu verbergen, wie gespannt ich auf die Antwort war.
»Hast du schon einmal was von-Tricky Frank gehört, von Lucy Shot, Johnny the Hound?«, fragte er pfiffig.
»Nein. Die Namen sind mir neu«, antwortete ich ehrlich.
»Aber mir nicht. Wenn du in deinem Bilderbuch nachsiehst, so wirst du sie finden. Bis vor sechs Wochen waren sie noch in Chicago, sie und noch ein paar ihrer Boys. Dann kamen sie in Druck. Sie hatten ein paar Dinger gedreht, mit denen sie sich übernahmen. Die Großmogule machen Rabatz mit dem Erfolg, dass die Stadtpolizei und euer Verein hinter ihnen her waren und sie keine Luft mehr schnappen konnten. Da wanderten sie aus und kamen hierher. Zuerst verhielten sie sich ruhig und begannen ganz klein und vorsichtig. Sie hatten Erfolg und der stieg ihnen zu Kopf. Jetzt werden sie immer dreister. Damit sind die alteingesessenen Gangster nicht einverstanden, und daher kommt der Krach. Ein paar Gangs haben sich zusammengetan, um die Chicagoer auszuräuchem. Die haben ihr Home in Forsyt Street gegenüber vom Roosevelt Parkway. Die Kneipe heißt Redneck und daher nennen sie sich die Redneck. Bruno, der Wirt, war früher selbst in Chicago, und daher datiert die Freundschaft.«
Er bekam noch einen Scotch, und dann fragte ich:
»Wenn ich dich recht verstehe, Tim, so machen die Burschen in einer Art von Super-Schurken. Sie schröpfen also nicht nur Geschäftsleute, sondern auch ihre eigenen Genossen.«
»Ja, und das bricht ihnen das Genick.«
»Weißt du, ob sie auch im Buchmachergeschäft sind?«, fragte Phil.
»Ich nehme es an. Die Kerle versuchen, alles an sich zu reißen.«
»Hast du etwas über die Sache Gus Lewis läuten hören?«
»Das schon, aber ich weiß nicht, wo die Glocken hängen. Es ist möglich, dass Tricky Frank auch die Suppe angerührt hat. Früher war das Buchmachergeschäft seine Spezialität. Ich weiß nur, dass es heute Abend Ärger geben wird.«
»Weißt du auch, wann und wie?«
»Nein. Man darf nie zu neugierig sei, wenn man gesund und munter bleiben will. Es ist schon riskant, dass ich überhaupt hierhergekommen bin, aber ich glaube nicht, dass jemand mich in dieser Aufmachung erkannt hat.Trotzdem«, er beugte sich vertraulich zu mir herüber, »trotzdem, wäre ich dir dankbar, wenn du mir bis morgen, das heißt, bis die Geschichte vorbei ist, freie Kost und Logis geben würdest. Ich würde mich sozusagen sicherer fühlen.«
»Dann musst du einen schriftlichen Antrag auf Schutzhaft stellen und diesen begründen.«
»Und vielleicht sogar noch unterschreiben«, lachte er. »Ich werde mich schwer hüten, so etwas zu Papier zu bringen. Weiß ich denn, ob nicht einer von euch eine miese Meise schiebt und mich verpfeift. Dann lebe ich keine Stunde länger. Nee, mein Lieber, wenn du das nicht nebenbei erledigen kannst, dann verzichte ich.«
Ich hätte Tim gerne den Gefallen getan, aber Vorschriften sind nun einmal Vorschriften und zwar aus gutem Grund. Wenn ich ihn so ohne weiteres dabei hielt, so konnte er morgen ein großes Geschrei erheben, und ich wäre der Dumme gewesen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mir auf ähnliche Weise ein Bein gestellt worden ist.
»Dann lassen wir es eben«, meinte Tim. »Es wird schon gut gehen. Jedenfalls mache ich mich heute unsichtbar.«
Er kletterte in seinen dick wattierten Mantel, setzte den breitrandigen Hut auf, nahm noch einen letzten Schluck zum Abschied und verkrümelte sich.
»Ob der Bursche wohl die Wahrheit gesagt hat oder uns einen Bären aufgebunden hat?«, meinte Phil.
»Er machte den Eindruck, als meine er es ernst, und außerdem hat er keinen Cent dafür verlangt. Sein Bestreben ist nur, die Bande, die ihn ausnehmen will, gründlich lahmzulegen. Er rechnet wohl damit, dass wir die Gelegenheit des großen Durcheinanders, das ja immer entsteht, wenn zwei Gangs aneinander geraten, ausnutzen und die Gesellschaft am Kanthaken kriegen. Vor allem aber wollen wir einmal in der Kartei nachsehen.«
Es sah so aus, als habe Tim mit dem Silberblick uns nicht belogen.
Die drei Gangster, die er uns genannt hatte, hießen mit bürgerlichem Namen Lucy Griff, Johnny Greve und Franky Branton. Sie waren fast gleichaltrig, ungefähr fünfunddreißig Jahre alt und klebten seit zehn Jahren zusammen wie die Fliegen auf dem Honigpapier.
Sie waren mehrfach vorbestraft. Neu war nur ihre Anwesenheit in New York. Und um das nachzuprüfen, rief ich das FBI in Chicago an. Dort wusste man nur, dass die drei Kameraden seit sechs Wochen von der Bildfläche verschwunden waren und darüber ehrlich erfreut gewesen waren.
Das gab den Ausschlag. Ich rief die Stadtpolizei an und erwischte gerade noch Lieutenant Crosswing, der im Begriff war, nach Hause zu gehen. Wir baten ihn zu bleiben und auch Captain Borner, der das so genannte Aufruhr-Squad befehligte, zu alarmieren. Crosswing fluchte wie ein Rohrspatz, aber er wartete.
»Es könnte etwas an der Sache dran sein«, sagte er, »unsere Leute berichten von Zwistigkeiten und Rivalität, und es ist bereits wiederholt der Name Chicago gefallen. Bis jetzt hat die ganze Geschichte nur einen Haken. Diejenigen unserer Vertrauensleute, die etwas losließen, wissen nicht viel, und die, die etwas wissen, halten dicht.«
Es klopfte und Captain Bomer erschien.
»Der Teufel soll den ganzen Krempel holen.«
»Was ist denn los?«, grinste Lieutenant Crosswing.
»Sie haben gut lachen. Wir hatten innerhalb der letzten drei Stunden schon den vierten Einsatz. Man könnte meinen, die ganze Bande habe die Tollwut.«
»Setzen Sie sich, Kollege, und beruhigen Sie sich. Jerry und Phil haben noch ein besonders Bonbon für Sie.«
»Sie machen ja Gesichter, als ob es nicht nur ein Bonbon, sondern ein ganzer Kasten Pralinen sei«, grinste Captain Borner. »Was gibt es Schönes?«
Wir unterrichteten ihn von dem Besuch des kleinen Gangsters und von dem, was er uns gesagt hatte. Wir legten ihm auch die Karteikarten der drei Gangster vor.
»Verdammt«, knurrte er und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Diese Chicagoer Plätzchen haben uns gerade noch gefehlt. Als ob wir nicht genug Arbeit haben.«
Das Telefon klingelte, und der Captain wurde dringend verlangt. Er hörte zu und seine Miene wurde immer finsterer.
»Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich vorläufig zurückhalten und so tun, als hätten sie nichts bemerkt. In einer halben Stunde bin ich selbst dort. Sie erhalten jede erdenkliche Unterstützung.«
Der Captain legte den Hörer auf und wandte sich an uns:
»Ihr Gewährsmann scheint recht gehabt zu haben. Stanley hat Meldung bekommen, dass verschiedene Gangs sich in ihren Stammlokalen sammeln. Es sind die Skulls, die Leathermen und die Sparrows.«
»Sparrows ist herrlich. Finden Sie nicht auch, Captain? Ich freue mich immer wieder, wenn ich diese Bezeichnung für eine unserer übelsten Gangs höre«, sagte Phil.
»Ich überlege mir, ob es nicht das Beste wäre, zu warten, bis die Burschen alle in ihrem Homes versammelt sind und dann zuzuschlagen«, meinte Captain Bomer.
»Von Ihrem Standpunkt aus ja. Ich bin sogar damit einverstanden, wenn Sie mir Näheres über die Kneipe Redneck in der Forsyt Street erzählen und uns garantieren können, dass wir auch dort die Leute finden, die uns am Herzen liegen.«
»Ich kenne das Redneck und bin mir darüber klar, dass es eine Verbrecherkneipe ist, aber Bruno hat bis jetzt noch immer darauf geachtet, dass der Laden so sauber blieb, wie das eben in der Gegend möglich ist.«
»Er scheint es sich neuerdings anders überlegt zu haben. Wie Tim uns berichtete, haben sich die Boys aus Chicago dort etabliert und nennen sich die Redneck-Gang.«
»Das ist mir vollkommen neu. Ich weiß nur, dass es im Redneck seit undenklichen Zeiten keinen ernsthaften Krach gegeben hat. Bruno ist ein ehemaliger Catcher und setzt jeden an die Luft, der ihm nicht passt.«
»Haben Sie zwei Detectives, die dort unbekannt sind?«, fragte ich.
Der Captain wiegte bedenklich den Kopf.
»Dafür kann ich nicht garantieren. Sie wissen ja, dass der Erkennungsdienst der Gangster noch besser funktioniert, als der unsere.«
»Was meinst du, Phil? Sollen wir es riskieren?«, fragte ich.
»Ich jedenfalls war noch nie im Redneck, und ich glaube nicht, dass man dort mein Foto hat.«
»Dasselbe gilt auch für mich. Ich nehme an, dass die Herrschaften von der Stadtpolizei ein paar bunte Schals und ein paar alte Hüte haben, die sie uns leihen können. Dann sehen wir wenigstens milieuecht aus.«
»Ich würde das nicht tun«, riet Captain Borner.- »Ich halte es für besser, wenn wir ab warten, ob wirklich etwas passiert, um dann erst einzugreifen. Ich kann ohne Weiteres zehn Bereitschaftswagen mit je zwanzig Mann und zehn Streifenwagen in Bereitschaft halten.«
»Tun Sie das, damit Sie uns heraushauen können, wenn wir in Druck kommen, aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Wir haben ja im Laufe der Jahre gelernt, uns stilecht zu benehmen.«
***
Es wurde neun Uhr, bis alle Vorbereitungen getroffen waren. Wir hatten uns noch ein paar Reserve-Clips für unsere Pistolen und ein paar kleine Tränengasbomben in die Taschen gesteckt und machten uns, von den Segenswünschen der Herrschaften von der Stadtpolizei begleitet, auf die Beine.
Wir machten zuerst einmal Station in einer Bar am Central Market. Dann trudelten wir über die Grand Street, durch Little Italy und kehrten im Rainbow Inn an der Bowery Street zum zweiten Mal ein. Erstens hielten wir es für gut, uns eine anständige Fahne anzuschaffen, und zweitens wollten wir unsere Spur verwischen, falls wir beschattet wurden.
Auf der Straße war nichts Besonderes zu bemerken, es war der übliche Betrieb.
Dann gingen wir noch ins Trifty in Christie Street und kamen so unserem Ziel immer näher. Das Redneck machten von außen einen sehr soliden Eindruck. Es gab kein Neonlicht, sondern nur ein altmodisch beleuchtetes Schild. Die Türklinke war blank geputzt und die Gardine, die hinter der Schaufensterscheibe hing, frisch gewaschen.
Als wir eintraten, verstärkte sich noch der Eindruck, dass wir in keiner Gangsterkneipe, sondern in einem gutbürgerlichen Lokal waren. Nur Bruno, der Wirt, fiel etwas aus dem Rahmen. Er hatte die Gestalt eines Gorillas mit kurzen Beinen, einem mächtigen Oberkörper und unglaublich langen Armen. Seine lange Nase war schief und eines seiner Ohren verkrüppelt, beides Folgen seines früheren Berufs. Das schönste an Bruno war der feuerrote Seemannsbart, der ihm von einem Ohr bis zum anderen reichte.
An der Theke saßen drei Gäste, die wie biedere Handwerker aussahen, und von den sechs Tischen waren nur drei besetzt. An einem hatten sich zwei Mädchen niedergelassen. Die übrigen Tische waren mit jungen Leuten besetzt, die recm ordentlich aussahen.
Ein Mädchen, dessen roter Haarschopf dokumentierte, dass sie die Tochter des Wirtes war, schwirrte herum, lächelte freundlich, verteilte Drinks und kassierte.
Wir bestellten uns zwei Scotch in the Rocks. Trotz unserer Aufmachung musste Bruno uns doch für etwas Besseres gehalten haben, denn er zeigte uns von weitem zwei Flaschen, von denen die eine Black and White, die andere John Haigh enthielt. Zu Ehren unseres hohen Chefs, der auch so hieß, wenn er sich aüch anders schrieb, deuteten wir auf die Flasche mit John Haigh.
Der eiskalte Drink war angenehm auf der Zunge und wärmte den Magen. Wir erregten keinerlei Aufsehen, nur die zwei Mädchen sahen zu uns herüber und tuschelten miteinander.
Langsam füllte sich das Lokal. Das Töehterchen, das Eva hieß und von den meisten Gästen mit Vornamen gerufen wurde, war in dauernder Bewegung.
Es wurde halb elf und alles blieb ruhig und friedlich.
Plötzlich stieß Phil mich an.
»Pass auf!«, flüsterte er. »Ich habe jetzt schon zwei Mal gesehen, dass die Kleine mit einem Tablett voller Bier und Schnäpse durch die Tür ging, an der Bierkeller geschrieben steht.«
Wir behielten die Tür im Auge.
Das Kellerlokal, in das die Biere und Schnäpse wanderten, musste einen anderen Eingang haben, und der würde mit aller Bestimmtheit im Hof liegen. Schließlich mussten ja die Bierfässer hinuntertransportiert werden, und das konnte nicht durch die Gaststube geschehen.
Wir waren im Begriff zu zahlen und das Terrain im Hof zu erkunden, als ein junger Bursche durch die Tür kam, den Wirt ans andere Ende der Theke winkte und eifrig zu flüstern begann. Dabei irrten seine Augen unablässig umher, als ob er fürchte, jemanden zu sehen, der ihn kenne.
Bruno hörte zu, und dann nickte er. Der Bursche verschwand so schnell, wie er gekommen war, und der Wirt winkte seine Tochter herbei. Dann ging er betont langsam durch die Tür zum Bierkeller. Kaum war er verschwunden, als sechs Gestalten hintereinander hereinkamen. Es waren Kerle zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren in Rollkragenpullovern, Lederwesten und Texashemden. Sie pflanzten sich mit aufgestützten Ellbogen vor der Theke auf und riefen lautstark nach Bier. Das Mädchen verzog keine Miene, aber ich sah, wie ihre Hand unter der Theke fuhr, aber sofort wieder zurückgezogen wurde.
Ich ging wohl nicht fehl, wenn ich annahm, sie habe einen Alarmknopf gedrückt. Jetzt wurde es auch für uns Zeit. Die Situation war recht eindeutig.
Die sechs Gestalten legten es auf Krach an.
Ich schlenderte hinüber zum Telefon, das ebenfalls auf der Theke stand. Ich schob Eva ein Quarter hin, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer von Crosswings Office. Als er sich meldete, gab ich das Stichwort.
»Kannst du nicht herkommen? Ich bin im Redneck und habe gewaltigen Durst.«
Da fühlte ich eine Hand, die mich an der Schulter gepackt hielt.
»Was ist das für ein Blödsinn? Du brauchst doch deinem Kumpel nicht zu sagen, dass du Durst hast. Du sitzt doch in der Kneipe.«
Er musterte mich und meinte nachdenklich: »Deine Visage sollte ich doch kennen.«
»Die Hauptsache ist, dass ich deine nicht kenne«, gab ich im selben Jargon zurück, schüttelte seine Hand ab und ging seelenruhig wieder an unseren Tisch.
»Hat er was gemerkt?«, fragte Phil, fast ohne die Lippen zu bewegen.
»Es sieht so aus«, sagte ich.
Der Kerl, er war nicht älter als dreiundzwanzig, äugte herüber und flüsterte mit seinem Nebenmann. Dann kniff er ein Auge zu, grinste, drehte sich üm und kam im typischen Seemannsgang auf uns zu. Er zog den noch freien Stuhl zurück, schlenkerte das rechte Bein über die Lehne und saß.
»Wollt ihr bei mir nichts bestellen?«, fragte er herausfordernd.
»Wenn du kein Geld mehr hast, Kamerad, so gebe ich dir gerne einen aus«, knurrte Phil. »He, Eva, bringe dem Herrn eine Flasche Bier.«
»Das könnte euch so passen. Ihr sauft Whisky, und mich wollt ihr mit Bier abspeisen«, meinte er und schlug mit der Faust auf den Tisch.
Vorläufig wollte ich jeden Krach vermeiden, und so rief ich hinüber:
»Einen Scotch und ein Bier!«
»Einen doppelten«, grölte er.
Er markierte den Betrunkenen.
»Wenn du ihn vertragen kannst, mein Junge, so nimm ruhig einen Doppelten. Uns tut das nicht weh«, lächelte ich.
»Ich möchte nur wissen, was ihr zwei ulkigen Gestalten hier wollt«, stänkerte er weiter. »Geht doch nach Hause, zu Mutti und trinkt Coca Cola! In einer Kneipe habt ihr nichts verloren.«
Gleich würden die Fetzen fliegen, aber in diesem Augenblickkam Bruno zurück. Er machte nur eine Kopfbewegung und Eva verschwand. Dann warf er einen Blick zu uns herüber, kam heran und fragte:
»Habt ihr den Kleinen hier eingeladen?«
»Er hat sich eingeladen, aber solange er vernünftig ist, kann er ruhig hier sitzen bleiben.«
»Na, dann soll’s mir recht sein, aber wenn er unangenehm wird, so braucht ihr es mir nur zu sagen«, griente Bruno und ging wieder an seinen Platz zurück.
Die anderen fünf Figuren hatten inzwischen ihre Flaschen geleert und verlangten eine neue Runde. Bruno holte die Flaschen aus dem Kühlschrank und stellte sie hin.
»Willst du uns nicht einschenken?«, meckerte einer, aber der Wirt hörte einfach nicht.
Er stand, die Hände auf dem Rücken gegen das Regel gelehnt, in dem die Schnapsflaschen aufgereiht waren.
»Hey! Ich habe dir gesagt, du sollst mir einschenken!«, schimpfte der Bengel weiter.
Der Wirt regte sich nicht. Er schien angestrengt nachzudenken.
Dann spielte ein Lächeln um seinen Mund, er strich sich durch den roten Bart und meinte:
»Wenn ich euch ein paar Milchflaschen mit Gumminuckel bringen soll, so braucht ihr mir das nur zu sagen.«
Einer der Krakeeler lachte, aber die anderen nahmen es übel. Sie fingen an zu schimpfen und unser ungebetener Tischgast drehte sich halb um und meinte höhnisch:
»Dem wird das Lachen gleich vergehen.«
Als einer der Kerle die Bierflasche zum Schlag hob, griff ich nach meiner Smith & Wesson, aber es war nicht mehr nötig. Bruno hatte plötzlich eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf in der Hand, und das genügte.
Die fünf Kerle wichen zurück, aber der, der bei uns saß, fuhr mit der Hand in die Tasche.
Ich wartete, bis er die Pistole gezogen hatte, dann sagte ich:
»Lass das Kinderspielzeug fallen! Ich schieße schneller als du.«
Auch Phil hatte seine Waffe in der Hand. Einen Augenblick schien es so, als wolle der Bursche es darauf ankommen lassen. Dann besann er sich. Zwar ließ er die 32er nicht los, aber er steckte sie wieder ein.
»Das werdet ihr mir bezahlen müssen«, zischte er und stand auf.
»Heb die Hände hoch!«, befahl ich, und genau in diesem Augenblick brach die Hölle los.
***
Es hörte sich an wie das Schnellfeuer einer ganzen Kompanie Infanterie.
Polizeisirenen gellten von allen Seiten. Von der Straße klang wildes Geschrei herein. Die Tür flog auf, und ein Strom von typischen Gangstern ergoss sich in das Lokal. Es krachte und splitterte, Bierflaschen flogen, Hocker wirbelten durch die Luft, und dann ertönte ein Krach wie von einer mittleren Feldkanone.
Bruno stand hinter der Theke.
Blut lief ihm über das Gesicht. Eine Flasche hatte ihn an der Stirn getroffen. Aus dem Lauf der abgesägten Schrotflinte kräuselte Pulverdampf hervor.
Das Lokal war erfüllt von Schreien, Stöhnen und Heulen. Noch während der Wirt seelenruhig eine neue Patrone in die Flinte schob, wurde die Tür aufgerissen und die blauen Uniformen der Cops erschienen.
Damit war der Spuk zu Ende.
Der Einzige, der nichts abbekommen hatte, war »unser Freund«, den wir dann auch mit besonderer Sorgfalt den Cops übergaben. Von den anderen fünf Mann waren zwei tot, und die anderen drei hatten so viel Schrotkörner im Bauch, dass die Ärzte alle Hände voll zu tun haben würden, um sie herauszufischen.
Auf der Straße wimmelte es von Polizisten, Streifenwagen, Unfallwagen und Gangstern, die mit erhobenen Händen aufgereiht vor den Häusermauern standen.
Neben dem Lokal war ein Torweg, und durch diesen liefen wir in den Hof, in dem ebenfalls einige Cops auf Posten standen. Unter allerlei Schwierigkeiten kamen wir bis zum Hintereingang und stiegen die Treppe zum Keller hinunter. Es gab wirklich einen Bierkeller, daneben aber einen weiß getünchten Raum, in dem ein langer Tisch mit halb ausgetrunkenen Gläsern und einer Anzahl Stühle standen. In der Ecke war ein Radio aufgebaut. Im Übrigen war der Raum leer.
»Was habt ihr hier gefunden?«, fragte ich den Cop, der uns den Weg gewiesen hatte.
»Nichts. Als wir ankamen, sah es genauso aus wie jetzt.«
Auf der Straße trafen wir auf Lieutenant Crosswing und Captain Borner.
»Wir haben achtzehn Mann geschnappt«, sagte jetzt Borner. »Fünf davon sind verwundet, aber merkwürdigerweise war der Keller leer.«
»Wie kamen Sie überhaupt auf den Keller?«, fragte ich.
»Einer der Rabauken, die wir zuerst schnappten, gab uns den Tipp. Er meinte, wenn wir ihn schon erwischt hätten, dann sollten auch die anderen daran glauben.«
Die Vernehmungen dauerten die ganze Nacht. Keiner der Gangster gab etwas zu. Sie behaupteten alle, sie seien in den Krawall hineingeschlittert, ohne etwas dazu getan zu haben.
Unseren Tischgenossen aus dem Redneck nahm ich mir gesondert vor.
Zuerst markierte er noch den Betrunkenen, dann behauptete er, er sei ganz zufällig in das Lokal gekommen und habe bei uns Anschluss gesucht, weil er auf billige Art an ein paar Drinks gelangen wollte. Ich fragte ihn, warum er mich angepöbelt hatte, als ich telefonierte, und da gab er an, dass er sieh nicht mehr daran erinnern könne.
Die Hälfte der Kerle war bei der Stadtpolizei registriert und hatte schon alles Mögliche ausgefressen. Ein paar davon wurden auch als Angehörige der Leathermen, der Skulls und der Sparrows identifiziert. Aber jene, auf die Phil und ich besonders scharf gewesen waren, die waren entkommen, nämlich die Rednecks.
Ich kaufte mir den Wirt Bruno, der angab, das Klubzimmer im Keller sei für jeden Dienstag von dem Sparklub »Letzter Cent« gemietet worden. Er habe über die Jungs nichts zu klagen gehabt. Wieso’ sie an diesem Abend so plötzlich verschwunden seien, könne er nicht erklären. Er sei nach unten gegangen, um sich nach den Wünschen seiner Stammgäste zu erkundigen, und als er wieder nach oben gekommen sei, sei er mitten in den Krach geraten.
Wir selbst mussten bestätigen, dass er den Schuss aus der Jagdflinte in Notwehr abgegeben hatte, nachdem ihm einer eine Flasche an den Kopf geworfen hatte. Darum musste die Polizei ihn laufen lassen. Ein besseres Alibi als das von zwei G-men konnte er ja nicht haben.
Um sechs Uhr morgens konnten wir endlich nach Hause fahren, ohne das erreicht zu haben, was wir wollten.
»Tim mit dem Silberblick« hatte uns vollkommen richtig informiert, aber die Rednecks, die in dem sogenannten Klubzimmer tagten, waren beizeiten gewarnt worden. Sie hatten es geschafft, sich zu verdrücken, bevor der Krach losging.
Das war eine Pleite auf der ganzen Linie. Letzten Endes hatten wir dieser neuen, aus Chicago zugewanderten Gang Schützenhilfe geleistet.
Wir waren wütend und dementsprechend schweigsam. Ich lud meinen Freund vor seiner Wohnung ab und fuhr dann nach Hause. Ich war gerade dabei, die Schuhe auszuziehen, als das dreimal verfluchte Telefon sich wieder meldete.
»Hol’s der Teufel!«, knurrte ich und kümmerte mich nicht um das Bimmeln.
Aber das Ding gab keine Ruhe, und so hob ich dann doch den Hörer ab.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Hier ist Wilson, Juniorpartner der Firma Wilson and Sons. Es tut mir leid, dass ich Sie so früh stören muss. Es ist eine recht merkwürdige Angelegenheit, deretwegen ich Sie anrufe. Vor zehn Minuten erhielt ich eine telegrafische Überweisung von dreitausenddreihundert Dollar, deren Text wie folgt lautete: Setzen Sie sich sofort mit Mister Jerry cotton Federal Bureau of Investigation in Verbindung stopp Bieten Sie ihm ein Honorar von dreitausend Dollar für die Überführung der Mörderin von Gus Lewis stopp Es ist seine Ehefrau Maria die angeblich in Florida war stopp Fragen Sie im Hotel Miramare in Miami an und Sie werden erfahren dass Maria Lewis zwei Tage vor dem Mord mit unbekanntem Ziel abgereist ist und erst vierundzwanzig Stunden später zurückkehrte stopp Ihre Hausangestellte Julia war eingeweiht und wurde für ihr Stillschweigen bezahlt stopp Der angebliche Überfall war gestellt stopp Julia wurde ermordet weil sie in betrunkenem Zustand Mrs. Lewis Geheimnis ausplaudem wollte stopp Maria Lewis hat einen Freund stopp Sagen Sie Cotton er möge ihn suchen stopp Dreihundert Dollar Honorar für Sie anbei stopp Ein Absender ist nicht angegeben. Mein Anruf bedeutet nicht, dass ich den Auftrag des anonymen Klienten annehme. Wir sind eine seriöse Anwaltskanzlei und hüten uns vor zweifelhaften Aufträgen. Ich halte mich lediglich für verpflichtet, Ihnen von dieser Sache Kenntnis zu geben.«
»Bitte diktieren Sie mir den Inhalt des Telegramms noch einmal. Ich möchte ihn mitschreiben«, sagte ich und fragte dann: »Wo ist es aufgegeben?«
»Beim Central Post Office New York.«
»Ich danke Ihnen jedenfalls, Mister Wilson und werde mich bei Ihnen melden. Wenn Sie nochmals etwas hören, so teilen Sie mir das bitte mit«.
»Was soll ich nun mit den dreitausend Dollar machen?«
»Behalten Sie sie zu getreuen Händen.«
»All right, Mister Cotton«, sagte er und hängte ein.
Ich wusste nicht recht, was ich mit dieser Botschaft machen sollte.
Dem Absender musste klar sein, dass ich seine Angaben nachprüfte. Das war es auch, was ich zuallererst tat. Ich rief unser Office an und bat darum, über unsere Zweigstelle in Miami, die entsprechenden Informationen einzuziehen. Dann legte ich mich endgültig schlafen. Ich nahm mir vor, mich absolut nicht mehr stören zu lassen. Aber…
Genau drei Stunden später riss das Schrillen des Telefons mich erneut aus dem Schlaf. Die Antwort aus Miami war angekommen.
Mrs. Lewis hatte im Hotel Miramare gewohnt. Sie war' tatsächlich vierundzwanzig Stunden vor den Mord abgereist, ohne aber ihr Appartement aufzugeben. Am Tag nach dem Tod ihres Ehemannes war sie am Spätnachmittag zurückgekommen.
Zu dieser Zeit erwartete sie bereits ein Telegramm, aufgrund dessen sie endgültig abreiste. Dieses Telegramm war die Nachricht von der Ermordung Gus Lewis gewesen. Wenn ich die Angabe, die der anonyme Klient der Kanzlei Wilson gemacht hatte, bis jetzt für faulen Zauber gehalten hatte, so musste ich mir jetzt eingestehen, dass wenigstens ein Körnchen Wahrheit daran war. Maria Lewis hatte angegeben, sie sei bis zum Erhalt der Todesnachricht in Miami gewesen. Das stimmte nicht.
Die Zeit zwischen dem Verlassen des Hotels und ihrer Rückkehr hätte genügt, um nach New York zu fliegen, den Mord zu begehen und nach Florida zurückzufliegen.
Allerdings hing das in keiner Weise mit den Geschäften Lewis zusammen.
Marias Gründe konnten, wenn sie die Täterin war, nur persönlicher Natur gewesen sein.
Ich wusste, es würde keinen Zweck haben, sie deshalb zu vernehmen. Sie würde tausend Ausreden bereit haben, die ich ihr nicht widerlegen konnte. Ich musste am anderen Ende beginnen.
Also kabelte ich nochmals nach Miami. Dann legte ich mich erneut aufs Ohr.
Ich hätte so gern noch ein paar Stunden geschlafen, aber es ging nicht. Einmal fielen mir die Augen zu, und dann fuhr ich mit einem heillosen Schreck hoch. Ich hatte geträumt, Maria Lewis stände, bewaffnet mit einem ungeheuren Schlachtermesser, vor meinem Bett und wollte mir die Kehle durchschneiden. Es hatte keinen Zweck mehr. Ich stand auf. Ein heißes Bad, eine kalte Dusche und dann ein starker Kaffee brachten mich so halbwegs auf die Beine.
Um halb zwölf kam ich im Office an. Auch Phil war gerade eingetrudelt. Ich erzählte ihm, was sich inzwischen getan hatte, und er trabte los, um sich Maria Lewis Familie anzusehen. Sie war eine geborene Amalfi, und die Leute wohnten in Little Italy in Elizabeth Street 117.
Inzwischen setzte ich mich mit der Stadtpolizei in Verbindung. Lieutenant Crosswing und Captain Borner waren gerade erst nach Hause gefahren. Die Vernehmungen der Gangster waren mehr oder weniger erfolglos verlaufen. Die Gangster behaupteten übereinstimmend, der ganze Klamauk sei nur durch das plötzliche Erscheinen der Cops geschürt worden. Bis auf drei hatte man sie wieder freigelassen, und unter diesen drei befand sich zu meiner stillen Freude der Kerl, der uns angepflaumt hatte.
Er und die anderen sollten wegen Anstiftung zum Aufruhr dem Gericht vorgeführt werden. Sie konnten mit je einem halben Jahr Gefängnis rechnen, wenn sie großes Glück hatten.
Gegen zwei Uhr kam Phil zurück. Er berichtete mir Folgendes:
 
Die Amalfis wohnen in einem der Mietshäuser in der Elizabeth Street, das von unzähligen Italienern bevölkert ist. Ich traf nur Marias Mutter Lucia und fünf Kinder zwischen sechs und dreizehn Jahren an. Zwei Jungen von vierzehn und fünfzehn Jahren arbeiten als Laufburschen im unteren Manhattan, ein Bruder von siebzehn in einer Eisfabrik und einer von neunzehn Jahren als Kellner in einem italienischen Restaurant. Zusammen mit Maria und Luisa waren es also elf Geschwister. Dabei war die dicke Lucia Amalfi sicherlich nicht älter als vierzig Jahre. Die Wohnung war sauber und ordentlich. Mrs. Amalfi war zurückhaltend und misstrauisch. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Wir haben noch niemals etwas mit der Polizei zu tun gehabt und haben auch kein Verlangen danach. Es ist gewiss traurig, wenn Marias Mann ermordet wurde, aber davon wissen wir nichts. Er wollte niemals etwas mit uns zu tun haben. Wir waren ihm nicht vornehm genug.«
»Darum geht es ja auch gar nicht«, sagte ich beruhigend. »Es handelt sich um etwas ganz anderes. Ihre Tochter wurde von Julia Tinton, ihrem Hausmädchen, erpresst. Das steht fest. Es steht auch fest, dass Julia ermordet wurde, nachdem sie geprahlt hatte, was sie alles erzählen könnte. Ihre Tochter hat die Erpressung zugegeben und gesagt, es habe sich dabei um eine Familienangelegenheit gehandelt, über die sie nicht sprechen wolle. Wir haben ihr zugeredet wie einem kranken Pferd, sie möge uns doch eine nähere Erklärung geben, aber sie weigert sich, und das ist alles andere als vorteilhaft für sie. Wenn die Staatsanwaltschaft den Fall übernimmt, so wird sie an diese so genannte Familienangelegenheit nicht glauben und voraussetzen, die Erpressungen seien erfolgt, weil Ihre Tochter in die nicht einwandfreien Geschäfte ihres Mannes eingeweiht gewesen sei. Damit aber wird Maria automatisch in Verdacht kommen, den Mord an Julia angestiftet zu haben. Sie scheint das nicht zu begreifen und darum komme ich zu Ihnen. Eine Familienangelegenheit muss Ihnen bekannt sein, und Sie würden Ihrer Tochter nur helfen, wenn Sie mich darüber aufklären. Selbst wenn es sich um einen kleinen Verstoß gegen die Gesetze handelt, so garantiere ich Ihnen, dass niemand davon einen Nachteil haben wird«, versprach ich.
Als ich geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. Das konnte wohl bedeuten, dass sie nichts davon wisse, als auch dass sie nicht die Absicht hatte, etwas loszulassen. Sie kam nicht dazu, etwas zu sagen.
Die Tür flog auf und ein junger Italiener von ungefähr neunzehn Jahren kam herein. Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter war unverkennbar.
»Das ist mein Sohn Carlo«, erklärte sie, und dann ergoss sich ein Schwall von italienischen Worten über den Ankömmling.
Der stemmte die Arme in die Hüften und sah mich an, als ob ich ein ekelhafter Käfer sei.
»Lassen Sie meine Mutter in Ruhe und machen Sie, dass Sie rauskommen!«, schnauzte er in feinem abscheulichen Dialekt. »Es gibt bei uns keine Familienangelegenheiten, mit denen irgendjemand Maria hätte erpressen können.«
»Ihre Schwester hat das Gegenteil gesagt und es glaubhaft gemacht.«
»Dann lügt sie eben. Ich ersuche Sie zum letzten Mal, abzuhauen, oder soll ich Ihnen vielleicht helfen?«
Er machte zwei Schritte auf mich zu und rollte die schwarzen Augen. Im nächsten Augenblick wäre es zu einer Prügelei gekommen, wenn seine Mutter nicht eingegriffen hätte.
»Carlo! Beherrsche dich! Du musst nicht immer so schnell aufbrausen. Du wirst dich noch einmal unglücklich machen. Wenn Maria gesagt hat, es handele sich um eine Familienangelegenheit, so wird sie wohl ihren Grund dafür gehabt haben. Es kann ja etwas sein, wovon du gar nichts weißt.«
Der beleidigte und aggressive Jüngling war bei den Worten seiner Mutter zusammengefahren und murmelte:
»Verzeihung. Ich habe es nicht so gemeint, aber schließlich kann doch nicht jeder kommen und sich um unsere Angelegenheiten kümmern. Wir sind eine anständige Familie. Wenn Sie etwas wissen wollen, so müssen Sie sich schon an meine Schwester halten.«
»Ist das Ihr Standpunkt, auch wenn Ihre Schwester dadurch in den-Verdacht kommt, nicht nur den Mord an Julia angestiftet, sondern auch ihren Mann umgebracht zu haben?«
Wieder leuchtete das bedrohliche Feuer in seinen Augen auf, aber als seine Mutter ihm den Arm auf die Schultern legte, beherrschte er sich zähneknirschend.
»Ich weiß nichts davon, und kann Ihnen ebenso wenig Auskunft geben, wie meine Mutter«, sagte er.
Da war nichts zu machen. Ich hatte zwar den Eindruck, dass Carlo in die Luft gegangen war, weil er fürchtete, es könne etwas herauskommen, das unter keinen Umständen herauskommen sollte, aber bei diesen Südländern kann man das niemals so genau wissen. Sie haben ein so hitziges und unberechenbares Temperament, sodass man niemals weiß, woran man mit ihnen ist. Ich verabschiedete mich also kurz und ging weg.
Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, als drinnen ein großes Geschrei losging, aber leider verstehe ich kein Italienisch. Der junge Mann schien sich von Neuem gewaltig aufzuregen, und seine Mutter tat das Gleiche. Es hörte sich an, als wollten sie sich gegenseitig die Hälse umdrehen.
 
So weit war mein Freund Phil gekommen, als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
»Hier ist Luisa. Sie wissen doch, Marias Schwester. Bitte, Signore Cotton, kommen Sie doch gleich. Carlo ist hier, und er wird Maria totschlagen! Er ist vollkommen außer sich…Mama mia! Bei der heiligen Madonna, beeilen Sie sich!«
»Schnelljch glaube, wir müssen uns mächtig ranhalten, um einen neuen Mord zu verhindern.«
Das Mädchen hatte so laut geschrien, dass Phil das Gespräch mitbekommen hatte. Zehn Minuten später stob der Kies, als wir über die Einfahrt von Lewis Haus rasten und ich vor der Tür auf die Bremsen trat. Luisa hatte bereits geöffnet und wies mit zitternder Hand dorthin, wo Toben, Poltern, Schreien und unverkennbar klatschende Geräusche ertönten.
***
Das Zimmer, in dem Maria Lewis uns neulich empfangen hatte, sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.
Maria selbst lag auf der Couch und versuchte, ihre Wangen vor den Schlägen zu schützen, die unablässig auf sie niederprasselten. Über ihr stand ihr Bruder Carlo und begleitete die Prügel, die er so freigiebig austeilte, mit wilden Flüchen, von denen ich nur die Worte »maledetta« und »porca« verstehen konnte. Es war so in Fahrt, dass er uns gar nicht hereinkommen hörte. Erst als ich ihm meinerseits gewaltig hinter die Ohren schlug, merkte er, dass außer ihm noch jemand da war.
Er fuhr herum und stürzte sich mit einem Wutgeheul auf mich. Ich machte einen Schritt zur Seite und stellte ihm ein Bein. Er knallte auf einen Stuhl, der dabei zu Bruch ging und stürzte inmitten der Trümmer auf den Teppich.
Bevor er wieder hochkommen konnte, hatte Phil ihn im Judogriff, und ich verpasste ihm vorsichtshalber ein Paar stählerne Armbänder. Aber auch da beruhigte er sich noch nicht. Er ging mit den gefesselten Händen auf mich los, sodass ich ihm einen Kinnhaken verabreichen musste, der ihn ins Reich der Träume schickte.
Dann kümmerten wir uns um Maria, die sich mit hochrotem, verschwollenen Gesicht jammernd auf der Couch herumwälzte. Wir riefen nach Luisa und nach Wasser und einem Handtuch. Luisa rannte los, und als sie dann das Verlangte brachte, machte sie einen großen Bogen um ihren k. o. geschlagenen Bruder. Nur sehr langsam beruhigte sich Maria Lewis. Sie sah so übel aus, dass wir ihr rieten, einen Arzt kommen zu lassen, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie meinte, das würde schon wieder gut werden und es schien, als ob sie in dergleichen Erfahrung hätte.
Das Sprechen machte ihr Mühe, aber wir erfuhren doch, dass Carlos sinnlos vor Wut angekommen wäre und sie zur Rede gestellt hätte, wie sie dazu käme, ihre Familie bei der Polizei anzuschwärzen. Er hätte dann, ohne eine Antwort abzuwarten, angefangen zu toben, die Einrichtung zerschlagen und wäre zum Schluss über sie hergefallen.
Nur über den Punkt, auf den es uns am meisten ankam, wollte sie nicht sprechen. Wir drangen beide in sie, uns zu sagen, ob sie uns mit der Familienangelegenheit einen Bären aufgebunden habe, oder ob ihr Bruder nur darum verrückt gespielt habe, weil es wirklich etwas zu verbergen gab. Auf diese Frage erhielten wir keine Antwort.
Inzwischen war auch der wilde Italiener wieder aufgewacht, aber er hütete sich, von neuem Ärger zu machen. Er schnitt ein finsteres Gesicht und verlangte, dass wir ihm die Handschellen abnehmen sollten. Natürlich dachten wir nicht daran.
»Eigentlich müssten wir Sie mitnehmen und einsperren«, erklärte ich ihm. »Sie haben sich einer schweren Sachbeschädigung und Körperverletzung schuldig gemacht.«
»Sie können mir gar nichts anhängen«, entgegnete er trotzig. »Dazu müsste meine Schwester eine Anzeige machen, und die wird sich hüten.«
Da hatte er recht, und ein Blick auf Maria belehrte uns darüber, dass sie dies nicht tun würde. Sie hatte immer noch eine panische Angst vor ihrem Bruder.
»Dann nehmen wir ihn eben mit und liefern ihn bei seiner Mutter ab«, sagte Phil. »Ich glaube, die wird ihm gehörig den Marsch blasen.«
Das geschah auch. Vor dem Haus lösten wir die Handschellen, nicht ohne den rabiaten Burschen vorher zu warnen, wir würden den geringsten Versuch des Widerstandes mit Gewalt im Keim ersticken. Mrs. Amalfi war sichtlich erleichtert und doch wieder erschreckt, als wir ihr Söhnchen ablieferten.
Es gab natürlich ein lautstarkes, italienisches Palaver, das ich, als es mir zu lang dauerte, unterbrach:
»Ihr Sohn ist wie ein Irrsinniger in das Haus seiner Schwester eingedrungen und hätte sie wahrscheinlich totgeschlagen, wenn wir uns nicht eingemischt hätten. Machen Sie ihm klar, dass er, sollte er derartiges wiederholen, unweigerlich in den Kasten geht. Ich schätze keine Leute, die Frauen verprügeln.«
Damit verließen wir die Wohnung der Amalfis.
Phil und ich überlegten.
Wenn es sich wirklich um ein Familiengeheimnis handelte, das das Licht des Tages scheute, so war das Benehmen der Mrs. Amalfi und ihres Sohnes verständlich. Dann würden es auch die anderen Familienmitglieder nicht zugeben, aber dann musste es etwas sehr Schwerwiegendes sein, denn Phil hatte ja klargemacht, dass - wenn Maria uns belogen hatte --sie automatisch als Mörderin in Verdacht geriet.
Im Office lag ein ausführliches Antwort-Telegramm aus Miami vor. Es besagte, dass Maria Lewis sich dort vierzehn Tage aufgehalten und ihr Leben in vollen Zügen genossen habe. Sie war mit Ausnahme der Mahlzeiten den ganzen Tag am Strand gewesen und hatte eine ganze Anzahl von Verehrern gehabt, mit denen sie ausgiebig flirtete, ohne jedoch einen davon besonders zu bevorzugen. Aufgefallen war nur, dass während der drei Tage, die sie verreist gewesen war, auch ein junger spanischer Caballero das Hotel verlassen hatte.
Er hieß Juan de Granadero und war der älteste Sohn eines reichen Plantagenbesitzers aus Louisiana. Allerdings hätte niemand behaupten können, die beiden wären zusammen weggefahren. Die Vermutung, sie hätten sich an einem anderen Platz getroffen, war jedoch geäußert worden, aber das wollte in Miami nichts heißen.
Trotzdem holten wir auch über diesen de Granadero eine Auskunft ein. Wir brauchten uns darum gar nicht sonderlich zu kümmern. Sein Vater hatte ein Konto bei der First National und war, wie die sonst so vorsichtige Bank angab, »für jeden Betrag gut.«
Keinesfalls kam Maria Lewis Flirt als Mörder aus finanziellen Gründen infrage. Granadero hätte Mister Lewis Transaktionen nicht mit der Beißzange angerührt, und um die Aktivitäten als »Beschützer« der meisten Mitglieder der Buchrrjachergilde war es ja gegangen. Es sei denn, der anonyme Verfasser des Telegramms hatte die Wahrheit gesagt, als er angab, der Überfall auf Maria Lewis- sein ein ausgeklügelter Trick gewesen, bei dem auch Julia mitgespielt hatte.
Das wiederum konnte die Waffe gewesen sein, mit der sie ihre Brotgeberin erpresste.
Das war eine Theorie, aber es wollte mir nicht in den Kopf, dass Maria Lewis sich mit einer Negerin zusammengetan hatte, um ihren Mann zu beseitigen und den-Verdacht von sich abzulenken. Ich hielt ein Einverständnis zwischen Maria und Julia für ausgeschlossen.Trotzdem, man konnte nie wissen.
Ich nahm das Telegramm, das ich mir inzwischen im Original beschafft hatte, zur Hand. Phil und ich studierten es, und da sagte mein Freund plötzlich:
»Wir haben beide etwas versäumt. Hier steht vermerkt, dass das Kabel um fünf Uhr dreißig aufgegeben wurde. Zu dieser Zeit war nur der Nachtschalter des Hauptpostamtes geöffnet, und wenn ich der betreffende Beamte gewesen wäre, so hätte mir der Text auffallen müssen. Vielleicht erinnert sich der Mann noch an den Auftraggeber der Depesche.«
Phil schwirrte ab, um sein Heil zu versuchen, und ich besuchte den alten Neville.
»Wenn ihr wieder mal ins East End geht, um euch mit den bösen Buben herumzuschlagen, dann nehmt mich gefälligst mit«, grinste er. »Ich hocke hier den ganzen Tag hinterm Schreibtisch und habe einen kleinen Ausgleichssport verdammt nötig. Außerdem schmeichele ich mir, in solchen Dingen mehr Routine zu haben als ihr. Mir wäre die Redneck-Gang nicht durch die Lappen gegangen. Ihr habt euch angestellt, wie die jungen Hunde. Wisst Ihr übrigens die Vorgeschichte von Bruno dem Catcher?«
»Wir wissen nur, dass er früher in Chicago war und dort allerhand Beziehungen zu verschiedenen Gangs hatte.«
»O du grüne Neune!«, stöhnte Neville mitleidig. »Dann lasst es euch von mir erzählen. Bruno Gloster, wie er richtig heißt - aber seinen Familiennamen hat er wahrscheinlich selbst schon vergessen - war bis vor neun Jahren Kneipenwirt in der 26. Straße in Chicago. Er war es, bis sein Laden dicht gemacht wurde, weil er zu großzügig in der Wahl seiner Gäste war. Ich könnte dir mindestens sechs Gangs nennen, deren Namen heute niemand mehr kennt und die der gute Bruno beherbergte und bemutterte. Das ging so lange gut, bis es der City Police zu dumm wurde, und dann war eben der Bart ab. Natürlich sahen wir ihm am Anfang mächtig auf die Finger, aber anscheinend hatte er die Nase voll und war vorsichtig geworden. Er war es wahrscheinlich auch, bis ein paar alte Kumpels aus Chicago auftauchten und ihn beschwatzten. Das müssten eigentlich die Brüder in Center Street auch gewusst haben, aber bei denen piept’s ja. Wenn die den alten Bruno hochgenommen und ihm den dritten Grad verpasst hätten, so würde er gesungen haben.«
»Sie vergessen, Neville, dass der dritte Grad heute nicht mehr aktuell ist«, lächelte ich. »Man kann dabei eklig hineinfallen, wenn es herauskommt.«
»Das konnte man damals auch schon, aber wir sind nie hereingefallen. Wer glaubt schon einem Gangster, wenn er behauptet, er habe Prügel bekommen?«
Das war der Punkt, über den wir uns mit dem guten Neville niemals einigen konnten. Er hing an seinen alten, Erfolg versprechenden Methoden und erklärte alles andere für lächerliche Gefühlsduselei.
Um halb sieben kam Phil an. Der betreffende Beamte war nicht mehr im Dienst gewesen, und so hatte er ihn zu Hause auf gesucht. Natürlich war ihm der merkwürdige Text des Telegramms aufgefallen, aber stur wie diese Burschen nun einmal sind, hatte er das Nächstliegende, nämlich einen Cop zu holen, nicht getan. Dagegen konnte er eine genaue Beschreibung des frühen Kunden geben.
Er war ungefähr ein Meter siebzig groß, schlank und semmelblond. Er hatte hellblaue Augen und das Gesicht voller Sommersprossen. Auch auf den Händen wuchsen blonde Haare zwischen kleinen, bräunlichen Punkten.
Wir sahen in unserem Bilderbuch nach und brauchten keine fünf Minuten, um herauszubekommen, wer der Kerl war. Er hieß Mike Slowy und hörte auf den Spitznamen Freckle, was so viel wie Sommersprosse bedeutet.
Vor ungefähr sechs Wochen war er aus dem Knast gekommen, nachdem er ein paar Jahre wegen einer besonders bösartigen Erpressung abgerissen hatte. Eigentlich hätte er sich wöchentlich auf der siebten Polizeistation melden sollen, war dort aber nie erschienen, sondern, hatte es vorgezogen, unterzutauchen.
Dieser Freckle war ein Erpresser von Beruf. Das passte eigentlich nicht dazu, dass er Maria Lewis denunziert hatte. Es sei denn, er hätte vorher versucht, sie ohne Erfolg zu schröpfen. Außerdem, wo sollte der Gangster dreitausenddreihundert Dollar hergenommen haben, und warum war ihm eine Überführung Marias so viel wert?
Die Folgerung war sehr einfach.
Freckle hatte nicht nur auf eigene Rechnung gehandelt, sondern im Auftrag eines anderen, und dieser andere musste ihn dafür gut bezahlt haben.
Wir unterrichteten Lieutenant Crosswing und veranlassten eine Fahndung nach dem Burschen, der leicht zu erkennen war.
Wir waren wieder einen winzigen Schritt weitergekommen, aber von der Aufklärung des ganzen Komplexes von Verbrechen noch weit entfernt.
Als wir zum Abendessen gingen, sprang mir ein Reklameplakat ins Auge, das anzeigte, dass am morgigen Tag am Tompkins Square Windhundrennen stattfänden. Neulich hatten wir es versäumt, dieses zu besuchen, und so wollten wir das morgen nachholen.
Um ganz sicherzugehen, besorgten wir uns sofort Karten. Wir hofften auf den Glücksfall, bei dieser Gelegenheit auf eine Spur der Leute zu stoßen, die die Buchmacher schröpften.
Kurz nach neun fiel ich todmüde ins Bett, was nicht verwunderlich war, denn ich hatte letzte Nacht nur knappe drei Stunden geschlafen.
***
Am Morgen war ich endlich wieder frisch, munter und unternehmungslustig. Schon um acht Uhr war ich im Office. Phil kam wenig später. Als Erstes studierte ich die Berichte unserer Kollegen, die das Haus in der 73. Straße und dessen Bewohner beobachteten.
Maria Lewis war unsichtbar geblieben, was angesichts der Prügel, die sie bekommen hatte, nur verständlich schien. Dagegen war Luisa in der Stadt gewesen, um Einkäufe zu machen. Sie hatte bei dieser Gelegenheit auch ihre Mutter besucht. Dort war sie über eine Stunde geblieben und danach in die 73. Straße zurückgekehrt.
Unsere Kollegen hatten sich vorsichtig'umgetan und gehört, Carlo sei nicht, wie gewöhnlich, um vier Uhr morgens nach Hause gekommen. Seine Mutter hatte bereits mit dem Besitzer des Restaurants »Roma« telefoniert und einer Nachbarin gegenüber geäußert, sie hoffe, ihr Sohn habe nicht wieder etwas ausgefressen.
Dieses »wieder« machte mich misstrauisch, und ich mobilisierte den Erkennungsdienst. Tatsächlich war Carlo Amalfi dort- bekannt. Zweimal war er in Schlägereien verwickelt worden, und ein drittes Mal hatte er einen Gast so energisch auf die Straße gesetzt, dass dieser einen Kiefer- und Nasenbeinbruch davongetragen hatte.
In sämtlichen Fällen konnte man ihm nichts anhaben, weil er Zeugen beibrachte, die angaben, dass er angegriffen worden sei. Diese Umstände waren, wenn man Carlo Amalfi kannte, nicht erstaunlich, und damit erklärte sich auch die Bemerkung seiner Mutter. Besucher hatte Maria Lewis nicht gehabt. Es waren nur Lieferanten in das Haus gegangen.
Trotz dieses Misserfolges beschlossen wir, die Beobachtung nicht aufzuheben. Wir warteten darauf, dass sich irgendwas zutragen werde, das uns entweder beweisen konnte, dass Maria zu Unrecht oder auch zu Recht verdächtigt worden war.
Um ein Uhr kam ein Fernschreiben vom FBI in Miami. Man hatte herausgefunden, dass Senor Juan de Granadero während der bewussten drei Tage in Palm Beach im Palace-Hotel zusammen mit einer jungen, schwarzlockigen Dame als Mr. und Mrs. Camera gewohnt hatte.
Dann machten wir uns auf die Socken.
Um halb drei stoppte ich am-Tompkins Square und fand mit Mühe eine Parklücke für meinen Jaguar.
Das Greyhound-Stadion war ausverkauft. Eine Kapelle der Armee spielte forsche Marschmusik. Vor den Wettschaltem drängten sich Leute, die ihr Geld auf leichte Art vermehren wollten und es dabei gewöhnlich verloren. Dann bemerkten wir auch in der Menge die zahlreichen gesetzten Herren, die - die Melone auf dem Hinterkopf, Notizbuch und Kugelschreiben in den Händen - die Wetten ihrer Kunden entgegennahmen.
Sehr viele Spieler zogen diese illegalen Buchmacher der offiziellen, lizenzierten Einrichtung vor, da man hier im Voraus wusste, wie viel ein Gewinn bringen würde. Genau wie beim Pferderennen gab es Favoriten, die mit pari oder höchstens eins zu zwei notierten und Außenseiter, für die einzelne Buchmacher den zwanzigfachen Betrag des Einsatzes bezahlten, wenn der betreffende Hund siegte.
In ihren Boxen bellten bereits die Hunde, die das erste Rennen laufen sollten. Sie wussten anscheinend genau, um was es ging und waren dementsprechend aufgeregt. Von unseren Plätzen aus konnten wir das ganze Areal mit dem Trubel übersehen.
Dann plötzlich brach die Musik ab. Eine rote Fahne wurde geschwenkt, der Startschuss knallte, die Schiebetüren an den Boxen flogen hoch, und hinter dem elektrischen Hasen rasten die schlanken, grauen Leiber der Hunde über die Bahn.
Aus der Menge erschollen anfeuemde Rufe, die sich, als das Ziel in Sicht kam, zu einem Gebrüll steigerten. Der Hund mit der Nummer drei hielt die Spitze.
»Beauty, Beauty!«, heulte die Menge, und ein Blick auf die Tafel verriet, dass Beauty die Nummer drei trug, aber in letzter Sekunde schob Nummer sieben sich heran und ging, wie es schien, Kopf an Kopf mit Beauty durchs Ziel.
Die Zuschauer tobten.
Ein aufgeregter Meinungsaustausch, der stellenweise in Streit ausartete, folgte diesem Resultat. Es dauerte fünf Minuten, bis die Nummern an der Siegertafel hochgingen. Nummer sieben hatte gewonnen, Nummer drei war Zweiter und Nummer zwölf Dritter.
»Schiebung, Schiebung!«, grölte eine heisere Stimme und andere fielen ein, während die Mehrzahl Beifall klatschte.
Dicht vor uns saß einer der Buchmacher, der sein Notizbuch studierte und still grinsend nickte. Bei ihm war Nummer sieben nicht oder nur ganz wenig gewettet worden.
Sechs Rennen standen auf dem Programm und wurden im Abstand von je zehn Minuten gelaufen. Wir verstanden nichts davon. Ich habe mich niemals für Hunderennen interessiert, und Phil ging es genauso. Als dann alles vorbei war, begann der Run auf die Auszahlungsschalter, und um die Buchmacher - es waren deren fünfzehn - schloss sich ein Kreis von Männern und Frauen, die ihre Gewinne kassieren wollten. Das alles geschah ganz öffentlich, obwohl es eigentlich verboten war.
Wir sahen aber auch manchen, der seine Wettkarten ärgerlich zerriss und mit eingezogenem Kopf das Stadion verließ. Das waren jene, die falsch getippt hatten.
Phil und ich, wir gingen hinüber zum Büffet und genehmigten uns je eine Büchse Bier. Wir wollten bis zum Schluss ausharren, aber nicht auffallen. Als Letzte machten sich dann die Buchmacher davon, und wir folgten ihnen auf den Fersen.
Es war merkwürdig, dass sie alle zum selben Lokal fuhren, der Greyhound-Bar, nur hundert Meter vom Stadion entfernt. Nur ein einziger kleiner, kahlköpfiger Mann mit wulstigen Lippen, hielt nicht an, sondern preschte in voller Fahrt die 7th Straße nach Westen hinauf.
Vom Bordstein gegenüber der Greyhound-Bar löste sich ein Bentley und fuhr unmittelbar hinterher.
Phil stieß mich an, und ich wusste, was er meinte. Während sämtliche Buchmacher in der Greyhound-Bar verschwunden waren, sämtliche, bis auf einen, hatte dieser - man konnte es nicht anders nennen - die Flucht ergriffen. Und der Bentley hatte die Verfolgung aufgenommen.
Der Mann oder die Männer, die in der Bar ihren Anteil kassierten, liefen uns nicht weg, aber wir waren neugierig, zu erfahren, wie die Jagd vor uns ausgehen würde.
***
Der Chevrolet des kleinen glatzköpfigen Mannes war jetzt im Strom des Verkehrs gefangen, vier Wagen hinter ihm der Bentley und wir im Abstand von zwei Wagenlängen.
Dann bog der Chevrolet rechts in die Second Avenue und wieder links in die 12. Straße ein. Der Bentley folgte, und wir schlossen uns an. Rechts über den Irving Place, durch Lexington und dann nochmals rechts um die Ecke. Jetzt kamen wir in eine Wohngegend, in der wenig Verkehr war. Der Bentley überholte einen anderen Wagen und schob sich immer näher an den Chevrolet heran. Wir machten es ihm nach.
Jetzt hatte der Verfolger sein Ziel fast erreicht und schickte sich an, den Chevrolet zu überholen, sie waren auf gleicher Höhe und blieben es für ein paar Sekunden. Ich glaubte, der Fahrer des Bentleys wollte den anderen an den Straßenrand drücken und zum Halten zwingen, aber dann stach plötzlich gelbes Mündungsfeuer aus dem Seitenfenster. Gedankenschnell hatte auch Phil seine Smith & Wesson herausgerissen und gab hintereinander drei Schüsse ab.
Der Chevrolet schlingerte, die Bremsen quietschten, er stand. Nochmals zwei Schüsse aus dem Bentley und vier aus Phils Pistole.
Der Bentley schoss plötzlich schräg über die Straße nach rechts, kletterte über den Bordstein, schwankte wie betrunken über den Bürgersteig, gegen die Hauswand, prallte zurück und kam vor einem Lichtmast zu stehen. Er legte sich langsam auf die Seite und kippte um.
Ich stoppte neben dem Bentley. Phil sprang heraus und lief auf diesen zu, während ich die paar Meter zu dem Chevrolet zurücklief. Auf dem Führersitz hockte der kleine, kahlköpfige Mann und presste mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand gegen die rechte Schulter.
»Der Lump hat mich erwischt«, stöhnte er. Als ich seine Jacke herunterzog, kreischte er hysterisch.
»Es ist nicht schlimm«, tröstete ich. »Nur eine Fleischwunde.«
»Mir langt es«, war seine Antwort, während er ein nicht sehr sauberes Taschentuch aus der Jacke fischte und versuchte, das rinnende Blut damit abzuwischen.
Vorläufig ließ ich ihn hocken und sah, was es vorn gab. Mein Freund war gerade dabei, den verklemmten Schlag des umgestürzten Wagens aufzureißen. Mit vereinten Kräften schafften wir es. Hinter dem Steuerrad hing ein Mann, der aus einer Halswunde blutete. Noch lebte er, aber es würde nicht mehr lange dauern. Ein Schuss hatte die Arterie zerrissen, und dagegen gibt es kein Mittel.
Wir zogen ihn heraus und legten ihn auf den Boden.
»Reden Sie, Mann! In wessen Auftrag…« Ich schwieg.
Es hatte keinen Zweck mehr. Die Augen, die mich anstarrten, waren bereits erloschen.
Gleich danach kann ein von Anliegern alarmierter Streifenwagen, und wir mussten dem Sergeanten eine kurze Erklärung geben. Ich schickte einen der Cops mit dem Verbandskasten zu dem verletzten Buchmacher und durchsuchte die Taschen des Toten. Innerlich waren wir beide wütend. Schon zum zweiten Mal hätten wir um ein Haar ein Mitglied der Gang, die die Buchmacher schröpfte, erwischt, und zum zweiten Mal hatten wir selbst diesen Mann erschossen.
Wir fanden seinen Namen, Adresse, Geld und zwei Clips mit Patronen. Die 38er, die er vorher benutzt hatte, lag noch in seinem Wagen.
»Ich habe die Mordkommission alarmiert«, meldete der Sergeant.
»Dann rufen Sie nochmals durch und ersuchen Sie darum, festzustellen, auf welchen Namen die Nummer des Bentleys eingetragen ist.«
Er trabte ab. Die Mordkommission unter Führung eines mir unbekannten jungen Detective-Lieutenant rückte an. Zu seiner Enttäuschung gab es keinen Mord, der hätte geklärt werden müssen. Seine Leute machten sich daran, den Bentley zu durchsuchen, und noch bevor der Sergeant mit der Meldung zurückkam, wusste ich, dass der Wagen von einer bekannten Leihwagenfirma gemietet war.
Ich bat den Lieutenant, die Ermittlungen in dieser Richtung anzustellen und kümmerte mich um den verletzten Buchmacher. Dieser hieß Bert Gregory und war so fertig, dass er ohne Weiteres zugab, er habe früher einer Gang Tribut gezahlt, von der gesagt wurde, sie werden von Gus Lewis beschäftigt. Nachdem Lewis tot war, hatte man ihn zehn Tage in Ruhe gelassen. Vor fünf Tagen hatte er einen Anruf erhalten, er solle sich nach dem heutigen Hunderennen in die Greyhound-Bar einfinden und dort fünfzehn Prozent seines Verdienstes an einen Mann abliefern, der am letzten Tisch rechts hinten sitzen würde, und auf dessen Tisch ein aufgeschlagenes Programm des Rennens liege.
Er aber habe die Aufforderung ignoriert. Dass er verfolgt wurde, habe er gar nicht bemerkt.
Der Lieutenant hatte inzwischen telefonisch mit der Leihwagenfirma gesprochen. Diese hatte den Bentley vor drei Tagen auf eine Woche vermietet. Der Kunde zahlte hundert Dollar an und legte Führerschein und Pass mit einer feudalen Adresse in Long Island vor. Das hatte den Leuten genügt, um den Bentley mitzugeben. Es stellte sich sehr schnell heraus, dass die Papiere dem wirklichen Eigentümer vor vier Wochen zusammen mit seiner Brieftasche, die einige Hundert Dollar enthielt, gestohlen worden waren. Wie das in solchen Fällen immer geht, konnte niemand eine Beschreibung geben. Der Mann, der den Wagen mietete, war ein elegant gekleideter Herr in mittleren Jahren gewesen. Auf Einzelheiten hatte niemand geachtet.
Wir fuhren nach Center Street und informierten Lieutenant Crosswing, der wie ein Berserker schimpfte. Selbstverständlich hatten wir vorher einen Blick in die Greyhound-Bar geworfen und erfahren, dass die ganze Gesellschaft längst weggegangen war.
Um sieben Uhr nahmen wir in denkbar schlechter Laune ein frühes Dinner, dem wir zwecks Auffrischung der Lebensgeister ein paar Drinks folgen ließen. Wir hatten keine Lust mehr, ins Office zu gehen, und so fuhren wir zu mir nach Hause.
Kaum hatten wir mit einer Partie Schach begonnen, als das Telefon klingelte.
»Endlich, Jerry! Wir suchen dich schon seit zwei Stunden«, sagte mein Kollege Tom Walter. »Die Kollegen aus der 73. Straße haben gemeldet, Mrs. Lewis habe heute Nachmittag durch ihre Schwester zwei Flugtickets auf den Namen Amalfi gebucht. Die Maschine geht in einer Stunde vom La Guardia Flugplatz nach Mexiko City. Außerdem hat sie ebenfalls durch ihre Schwester einen Scheck bei der City Bank kassieren lassen. Es sieht aus, als ob der Vogel fliegen wolle.«
»Maria Lewis will ausrücken. Wir müssen sofort zum Flugplatz«, sagte ich, und wir zogen im Eiltempo los.
Wir kamen zwanzig Minuten vor dem Abflug der Maschine an.
Gleich würden die Passagiere aufgefordert werden, einzusteigen. Wir sahen zunächst keine Spur von Maria und ihrer Schwester. Dann fanden wir sie.
Sie saßen im Restaurant. Beide waren blass und beide hielten krampfhaft ihr weniges Handgepäck fest. Durch den Lautsprecher kam eine Stimme.
»Die Passagiere für Flug 127 nach Mexiko City werden gebeten, in der Maschine Platz zu nehmen.«
Als Maria Lewis sich hastig erhob, stand ich vor ihr.
»Sie wollen verreisen, Mrs. Lewis?«, fragte ich.
Sie begann am ganzen Körper zu zittern, brach auf ihrem Stuhl zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Bitte, haben Sie Mitleid mit mir!«, stöhnte sie. »Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss weg, weit weg.«
»Ich bedauere außerordentlich, Ihrem Wunsch nicht Folge leisten zu können. Sie wissen genau, dass Sie in der Mordsache Ihres Mannes und Ihrer Hausangestellten eine unentbehrliche Zeugin sind. Wir können Ihnen nicht gestatten, New York zu verlassen.«
Ihre Schwester beachtete uns gar nicht. Sie fasste Maria um die Schulter und drückte sie an sich.
»Ich habe dir gleich gesagt, dass es keinen Zweck hat, davonzulaufen.«
Sie erhielt keine Antwort. Maria Lewis wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Es blieb nichts anderes übrig, als nach einem Arzt zu schicken.
»Mrs. und Miss Amalfi werden gebeten, ihre Plätze in der Maschine nach Mexiko City einzunehmen«, plärrte der Lautsprecher.
Maria hörte es und hob für einen Augenblick den Kopf.
Zwei Minuten später war der Arzt da, sah Maria kurz an und sagte:
»Nervenzusammenbruch. Die Frau gehört nach Hause ins Bett oder in ein Krankenhaus.«
Wir verließen zusammen den Flugplatz und fuhren mit meinem Jaguar und einem Taxi in die 73. Straße. Luisa führte ihre Schwester die Treppe hinauf, und wir warteten. Es dauerte gute zehn Minuten, bis sie zurückkam.
»Maria will Sie sprechen«, sagte sie mit steinernem Gesicht. »Bitte, seien Sie vorsichtig mit ihr!«
Ich nickte, und wir folgten ihr.
Die Witwe von Gus Lewis lag in ihrem breiten Bett. Ihr Gesicht unter den schwarzen Locken schien nur aus Augen zu bestehen. Ihre Haut war genauso weiß wie die Kissen.
»Sie wollten uns etwas sagen, Mrs. Lewis«, begann ich.
»Ja, ich wollte Ihnen klarmachen, wovor ich ausreißen wollte. Ich hätte es nicht tun sollen.«
»Das wäre jedenfalls klüger gewesen.«
»Ich hatte Angst, furchtbare Angst.«
Ich nickte nur. Luisa setzte sich zu ihr auf die Bettkante und fasste nach ihrer Hand.
»Ich hatte Angst«, wiederholte Maria, »Angst vor den Gangstern, die mich zwingen wollten, ihnen etwas zu geben, was ich nicht besitze, und die mir das nicht glaubten. Ich wurde gestern Abend von Neuem angerufen und aufgefordert, die Listen bereitzuhalten, damit man sie abholen könne. Anderenfalls könne ich mein Testament machen. Ich hatte Angst vor Carlo. Sie haben ihn ja kennengelernt, und ich war sicher, er werde eines Tages wiederkommen. Und ich hatte Angst vor Ihnen, vor Ihren Fragen, Ihrem Misstrauen und Ihren Verdächtigungen. Ich wusste, dass ich dem nicht mehr lange standhalten könne. Ich kann es auch jetzt nicht mehr.«
»Was meinen Sie damit, Mrs. Lewis?«, fragte ich schärfer als erforderlich.
Eigentlich tat sie mir leid.
»Ich meine damit, dass mir alles gleichgültig ist. Tun Sie, was Sie wollen! Fragen Sie mich, was Sie wollen! Ich werde mich bemühen, Ihnen die Antworten zu geben, die Sie gerne hören möchten.«
Sie schloss einen Augenblick ermattet die Augen und dann schrie sie gellend:
»Fragen Sie mich doch, ob ich Gus ermordet habe! Fragen Sie mich doch! Ja… Ja und nochmals ja! Ich habe ihm das Messer ins Herz gestoßen, weil ich ihn los sein wollte… Sind Sie zufrieden? Werden Sie mich jetzt in Ruhe lassen?… Ich habe das Geständnis abgelegt, das Sie unbedingt hören wollten. Jetzt gehen Sie.«
Luisa rüttelte ihre Schwester an beiden Schultern.
»Du bist wahnsinnig, Maria. Wie kannst du etwas gestehen, was du nicht getan hast und niemals tun würdest? Reiß dich zusammen und sei vernünftig.«
»Ich will nicht vernünftig sein. Ich will nur meine Ruhe haben. Ich… will… meine… Ruhe… haben!«, schrie sie.
Ich sah ein, dass es unmöglich war, mit ihr zu sprechen.
Ich blickte Luisa an, und sie schüttelte unmerklich den Kopf. Wir gingen auf Zehenspitzen, und ich habe noch niemals eine Tür so vorsichtig und behutsam geschlossen wie in dieser Minute.
Unsere beiden Kollegen waren natürlich nach Hause gegangen, nachdem sie die beiden Frauen bis zum Flugplatz verfolgtund gesehen hatte, dass wir sie stellten. Ich bestellte aber sofort zwei neue Beobachter, denn krank oder nicht krank, hysterisch oder nicht hysterisch, ich durfte die beiden Frauen nicht aus den Augen lassen. Ich wollte nicht riskieren, dass sie mir doch noch durch die Maschen schlüpften.
***
Im Office versuchten wir sofort Mister High zu erreichen. Er war zu Hause, und so trug ich ihm unsere Sorgen und Zweifel telefonisch vor.
»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort und keinen Rat geben, Jerry«, sagte er. »Warten Sie, bis die Frau vernehmungsfähig ist. Wenn sie dann ihr Geständnis wiederholt, so können Sie dies als Grundlage für weitere Ermittlungen verwenden. Wenn sie das, was sie heute Abend in maßloser Aufregung sagte, widerruft, bleibt nichts, als der Zweifel. War es nun echt oder nicht. Sie wissen aus Erfahrung, dass schon viele Leute Verbrechen gestanden haben, die sie nie begingen. Sie legten diese Geständnisse ab, weil sie es müde waren, gefragt und gequält zu werden. Seien Sie also vorsichtig.«
Das war ungefähr dasselbe, was Phil und ich erwogen hatten. Aber jetzt, da unser Boss der gleichen Ansicht war, fühlten wir uns gedeckt. Niemand konnte uns einen Vorwurf daraus machen, dass wir das Geständnis, wenigstens vorläufig, nicht zur Kenntnis nahmen.
Um zehn Uhr fünfundvierzig war es endlich so weit, dass wir nach Hause fahren konnten.
»Kommst du noch mit auf eine Schachpartie?«, fragte ich meinen Freund.
»Gerne. Ich bin froh, wenn ich nach dem ganzen Theater abschalten und mich entspannen kann«, meinte er.
***
Am nächsten Morgen um zehn Uhr kam ein Fernschreiben aus Palm Beach. Abgeschickt war es von der Staatspolizei von Florida und besagte, das die auf der eingeschickten Fotografie abgebildete Frau nicht identisch mit der angeblichen Mrs. Camera sei. Die Begleiterin und angebliche Ehefrau war voller, größer und bestimmt auch älter gewesen.
Das hieß also, dass das Alibi, dass ich selbst für Maria Lewis hatte konstruieren wollen, kläglich zusammengebrochen war.
Ich beauftragte unser Office in Miami, wenn irgend möglich, festzustellen, wohin Mrs. Maria Lewis während der kritischen drei Tage gereist und wo sie sich aufgehalten habe.
Zehn Minuten nach zehn wurde ich vom Städtgefängnis verlangt.
»Hier spricht das Büro der Gefängnisdirektion. Einer unserer Häftlinge bittet darum, Sie zu benachrichtigen, dass er Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen habe.«
»Um wen handelt es sich?«, fragte ich.
»Um einen gewissen Joseph Dumb, drei Monate wegen tätlichen Angriffs.«
»Einen Augenblick. Der Name ist mir nicht gegenwärtig. Ich muss erst überlegen, wer das ist«, antwortete ich.
»Hier steht noch: Spitzname Fighting Joe.«
»Ja, jetzt weiß ich es, und der will mich sprechen?«
»Ja, er sagt, es könne wichtig für Sie sein. Es handele sich um den Herren mit den fünfzig Dollar.«
»Ich komme«, sagte ich, denn jetzt war mir wieder eingefallen, dass Fighting Joe der Mann gewesen war, der mich in Delancey Street im Auftrag eines »vornehmen Herrn« für fünfzig Dollar hatte verprügeln sollen, und den ich dann bei der Gerichtsverhandlung davor bewahrt hatte, das er wegen Angriffs auf einen G-man im Dienst ins Zuchthaus ging.
Ich fuhr also los.
Nachdem die üblichen Formalitäten abgewickelt waren, saß ich mit Joe allein im Besuchszimmer.
»Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte ich.
»Es ist mir etwas eingefallen, was Sie interessieren könnte, aber ich rechne damit, dass Sie auch mir nochmals einen Gefallen tun. Wenn Sie ein gutes Wort für mich einlegen, so wird mir ein Monat geschenkt, und ich komme bald raus.«
»Geschäfte dieser Art schließe ich aus Prinzip nicht ab. Wenn aber das, was Sie mir sagen, dazu beiträgt, einen Verbrecher zu fassen, so werde ich ganz von selbst etwas für Sie tun. Aber wohlgemerkt, nur ein einziges Mal. Wenn Sie wieder etwas ausfressen, brauchen Sie nicht mehr mit meiner Hilfe zu rechnen.«
»So habe ich das gemeint. Ich sagte Ihnen damals, dass mich ein vornehmer Mann im Broadwalk angesprochen habe und mir fünfzig Dollar gab, damit ich Sie verprügele. Sie fragten mich damals nach einer Beschreibung, die ich Ihnen so genau wie möglich gab. Dabei war mir etwas entfallen, dessen ich mich erst jetzt wieder erinnere. Der Kerl nahm sowohl die Fotografie als auch die fünfzig Dollar aus seiner Brieftasche. Diese Brieftasche war dunkelrot und trug ein silbernes Monogramm mit den Buchstaben M und F.«
Wo hatte ich schon einmal etwas von einer roten Brieftasche mit silbernem Monogramm gehört?… Es war Julia, die ihre zwanzig Dollar aus einer gleichen Brieftasche erhalten haben wollte, nur hatte sie die Initialen nicht erkannt. Sollte der Mann, der Joe angestiftet hatte mit dem, der Julia bestochen hatte, identisch sein? Auch die übrige Beschreibung, so ungenau sie war, stimmte überein. Und es gab bestimmt nicht viele Leute, die eine rote Brieftasche mit silbernem Monogramm bei sich trugen.
»Es sieht so aus, als ob Sie mir einen guten Tipp gegeben hätten, Joe«, sagte ich. »Wenn dieser Tipp hinhaut, so können Sie mit meiner Hilfe rechnen.«
Verbotenerweise steckte ich ihm ein Päckchen Zigaretten und ein Briefchen Streichhölzer zu und machte, dass ich wieder ins Office kam.
Von dort aus erkundigte ich mich nach dem Befinden von Maria Lewis. Ich wollte wissen, wann ich vernünftig mit ihr reden könne. Zufällig war gerade der Hausarzt da, den ihre Schwester Luisa bestellt hatte.
Er hielt mir einen langen Vortrag, der in der Empfehlung gipfelte, mit einem Verhör seiner Patientin noch zwei Tage zu warten. Vorläufig könne man ihre Aussagen nicht als beweiskräftig bezeichnen. Er habe sich bereits mit einem Psychiater in Verbindung gesetzt, der Mrs. Lewis noch am gleichen Tag gründlich untersuchen werde. Erst dann könne ein endgültiges Urteil über ihren Geisteszustand gefällt werden, den er vorläufig noch als verwirrt bezeichnete.
Es war selbstverständlich, dass ich unter diesen Umständen auf den beabsichtigten Besuch verzichtete.
Der Tag verging ereignislos. Auch die so sehnlichst erwartete Nachricht aus Miami war abends um sechs noch nicht eingetroffen.
Phil und ich gingen zum Dinner und gegen halb neun hatte mein Freund die Schnapsidee, ein Glas Bier bei Bruno im Redneck zu trinken.
***
Dort waren die Schäden, die bei dem Krawall von vorgestern entstanden waren, bereits beseitigt, nur Bruno trug ein großes Pflaster quer über der Stirn an der Stelle, an der ihn die Bierflasche getroffen hatte. Ich hatte angenommen, dass unser Auftauchen durchaus nicht in seinem Sinne sei, und war erstaunt, als er uns mit vertraulichfreundlichem Grinsen begrüßte und uns zuflüsterte, die ersten Drinks seien selbstverständlich »on the house«.
Eva bediente flink wie immer, und die Gäste verhielten sich so ruhig und ordentlich, wie man es sich in dieser Gegend nur wünschen konnte. Auch die beiden Mädchen von neulich waren wieder da und nickten uns zu. Wir schienen bereits zum Inventar des Redneck zu gehören. Der einzige Unterschied war, dass heute keine Drinks durch die Tür mit der Aufschrift Bierkeller ins Klubzimmer gebracht wurden.
Die Redneck-Gang hatte sich anscheinend ein anderes Domizil ausgesucht.
Alles wickelte sich so gesittet und solide ab, dass es anfing, langweilig zu werden.
Mitternacht war bereits vorüber, als eine kleine Gesellschaft hereinkam.
Es waren Leute, die sich offenbar hierher verirrt hatten. Die vier Männer waren gut gekleidet, trugen weiße Hemden und dezente Krawatten. Sie setzten sich in die äußerste Ecke, Bruno brachte Drinks, und dann schienen die vier in eine vertrauliche, angeregte Unterhaltung vertieft zu sein.
»Was hältst du von den vier Burschen da hinten?«, fragte ich Phil.
»Das überlege ich mir schon, seitdem sie angekommen sind. Ich würde sagen, es sind sehr anständige Geschäftsleute, die auf einem Bummel hier gelandet sind, aber dazu sind sie zu nüchtern.«
»Vielleicht sind es Touristen, die die Unterwelt von New York erkunden wollten und dann nach Hause kommen, um zu erzählen, es sei alles halb so schlimm. Ich möchte darum wetten, sie sitzen hier im East End in allen möglichen Kneipen herum und unterhalten sich über die Preise von Zucker, Kaffee oder Unterwäsche. Leute wie diese erleben niemals etwas und wenn, dann sind sie die Leidtragenden.«
Zu unserer Überraschung schienen die vier Männer einen ordentlichen Stiefel zu vertragen. Eva brachte immer neue Lagen von harten Drinks, ohne dass man den Gästen irgendwas anmerkte. Dann forderten sie Bruno auf mitzuhalten, und der war niemals abgeneigt.
Es saß sogar ein paar Minuten bei den Gästen und verabschiedete sich so freundlich, als er an der Theke gebraucht wurde, als ob er die vier Männer schon seit undenklichen Zeiten kenne.
Gegen zwei Uhr verlangten wir unsere Rechnung und gleichzeitig zahlten auch die Herrschaften, das heißt, es zahlte ein kleiner, schmächtiger und eleganter Herr, den die anderen drei, wie ich bemerkt hatte, mit einem gewissen Respekt behandelten.
Als er die Brieftasche auf klappte, wäre ich fast vom Stuhl gefallen, aber dann lachte ich über mich selbst.
Es gab bestimmt ein paar Tausend rote Brieftaschen in New York und von einem silbernen Monogramm hatte ich nichts gesehen.
Dicht hinter den anderen schlenderten wir zum Ausgang, als Bruno sich bei uns erkundigte, wie es uns heute bei ihm gefallen habe. Er legte einen besonderen Nachdruck auf das »heute«, und wir wussten wohl, was er meinte.
»So gut, dass wir nächstens wiederkommen werden«, grinste ich freundlich.
Er wünschte uns noch viel Vergnügen, und dann traten auch wir hinaus auf die Straße.
Die anderen waren bereits verschwunden. Sie mussten sich sehr beeilt haben. Wir kletterten in meinen Jaguar und fuhren in dem Bewusstsein, einen harmlosen Abend verlebt zu haben, nach Hause.
Das Geständnis der Maria Lewis macht mir immer noch schwer zu schaffen. Ausnahmsweise gingen unsere Meinungen auseinander. Ich neigte zu dem Schluss, Maria habe ihren Mann tatsächlich ermordet, weil sie ihn, wie sie gestern gesagt hatte, satt bekam, und Julia habe davon gewusst und sie aus diesem Grund erpresst. Die Sache mit der Familienangelegenheit hielt ich für faulen Zauber, nur der Überfall der Gangster, bei dem sie die Frau zwingen wollten, ihnen die bewussten Listen auszühändigen, leuchtete mir nicht ein.
Es war kaum anzunehmen, dass Maria Lewis sich selbst derart zugerichtet hatte, wie es der Fall war, als wir sie fanden. Aber ich wusste auch, dass Frauen in dieser Situation zu allem fähig sind.
»In dieser Hinsicht bist du auf dem Holzweg, Jerry«, meinte mein Freund.
»Ich kann es dir einwandfrei widerlegen.«
»Dann schieß los.«
»Fighting Joe, der dich in Delancey Street anrempelte, erklärte, er habe dafür von einem feinen Herrn fünfzig Dollar bekommen und sein Auftraggeber habe diese fünfzig Dollar aus einer roten Brieftasche mit dem Monogramm M. F. geholt. Julia ihrerseits war ebenfalls, wenigstens ihrer Aussage nach, von einem ›feinen Herm‹ mit zwanzig Dollar bestochen worden, damit sie die Fesselung markierte und die Gangster einließ. Auch dieser Mann entnahm das Geld einer roten Brieftasche mit Silbermonogramm, dessen Buchstaben sie allerdings nicht erkannte. Der Schluss liegt sehr nahe, dass diese zwei Männer identisch sind. Dann hat Julia die Wahrheit gesagt. Dann kann sie nicht mit Maria Lewis unter einer Decke gesteckt haben.«
»Das ist ein Trugschluss, Phil«, entgegnete ich. »Stell dir vor, Maria hätte ihren Mann wirklich aus anderen Gründen umgebracht, und eine Gang habe diesen für den glücklichen Zufall ausgeschlachtet, um in Lewis Geschäfte einzusteigen. Dazu fehlen ihr die Listen der von Lewis abhängigen Buchmacher, und diese, so dachten sie, müsse seine Witwe in Besitz haben. Du siehst also, dass das an Maria Lewis Geständnis nichts ändert.«
»Wenn du es so drehst, dann allerdings, aber für mich sind die drei Morde, nämlich an Lewis, an dem Buchmacher Tibbet in der Bronx und an Julia ein einziger Komplex. Ich will mich braten lassen, wenn es nicht so ist.«
Zum Schluss zogen wir gemeinsam zu Mister High, um ihn unsere Sorgen zu unterbreiten. Mister High hörte uns geduldig an, legte die Fingerspitzen seiner gepflegten Hände gegeneinander und meinte bedächtig:
»Ihr verlangt zu viel. Jeder von euch hat gute Gründe, keine Beweise, aber genügend Indizien, um seine Behauptung zu erhärten, aber mehr auch nicht. In diesem Fall ist alles offen. Bevor ihr nicht die ganze Sache aufgerollt habt, könnt ihr nicht Bestimmtes sagen.«
Jetzt waren wir also so weit wie vorher. Wir gingen ein paar Türen weiter zu Neville. Auch der ließ sich alles erzählen und grinste wie ein Honigkuchenpferd.
»Ich weiß nicht, warum ihr dauernd Probleme wälzt, wenn ihr es viel einfacher haben könnt. Jeder große Gangster ist hochmütig, und das hinter dieser ganzen Geschichte ein ganz großer Fisch steckt, müsste euch schon lange klar geworden sein. Die drei Lumpen aus Chicago sind nur ausführende Organe. Sie haben nicht genug Grips, um selbst eine derartige Organisation auf die Beine zu stellen. Man soll nie bei den kleinen anfangen, sondern bei den großen und das ist, ob ihr lacht oder nicht, der Mann mit der roten Brieftasche, der sich darauf ein silbernes Monogramm anbringen ließ. Diese rote Brieftasche mit Monogramm ist etwas Ausgefallenes, gewissermaßen seine Fabrikmarke. Die elegante Kleidung allein genügt ihm nicht. Der Inhalt der Brieftasche ist für andere unsichtbar. Der Kerl ist eitel, genau wie es Al Capone, Lucky Luciano, Bugsy Siegel und mein persönlicher, guter Freund Rubinstein, gewesen sind. Sucht euch den Mann mit der roten Brieftasche, sucht einen, dessen Name mit den Initialen M. F. beginnt! Der Rest ist eine Kleinigkeit.«
»Mein lieber Neville, wir können ja schließlich nicht alle eleganten Männer in New York, die eine rote Brieftasche bei sich tragen, unter die Lupe nehmen«, lachte ich.
»Aber nicht jede dieser Brieftaschen trägt das Monogramm M. F.«, triumphierte er. »Al Capone benutzte ein Platinfeuerzeug mit Rubinen, Rubinstein verteilte goldene Hausschlüssel an seine Freundinnen. Jeder dieser Burschen hatte einen Fimmel und bemühte sich aufzufallen. Ich würde den Kerl finden, aber ich bin zu bequem geworden, um mich anzustrengen. Ihr dürft ihn nicht im Redneck oder in anderen Gangsterkaschemmen suchen. Der Mann verkehrt im Waldorf Astoria oder im Hilton.«
»Übrigens, da Sie vom Redneck sprechen: Wir trafen vorgestern einen Zeitgenossen, der ebenfalls eine rote Brieftasche benutzte, und das war gerade im Redneck.«
»Hatte‘die Brieftasche ein Monogramm?«
»Das weiß ich nicht.«
Der alte Neville zog die Augenbrauen zusammen und meinte:
»Ich will nicht gesagt haben, dass der Organisator nicht auch manchmal unters Volk geht und sich zum Beispiel im Redneck sehen lässt, aber zu Hause ist er dort nicht. Was übrigens diese temperamentvolle Italienerin angeht, so könnte ich mir denken, dass sie ihren Mann umgelegt hätte, wenn der Boss mit der roten Brieftasche jung und knusprig wäre.«
Letzten Endes hatte uns Neville auch nicht viel Neues sagen können. Nur die Theorie, die er an die rote Brieftasche mit dem Monogramm geknüpft hatte, war bemerkenswert, wenn sie mir auch etwas unwahrscheinlich erschien. Jedenfalls wollte ich in Zukunft mein besonderes Augenmerk auf Brieftaschen im Allgemeinen richten.
Um elf Uhr kam das erwartete Fernschreiben aus Miami. Es besagte, das Mrs. Lewis zwei Tage vor dem Mord an ihrem Mann ein Flugticket nach Charlotte gelöst und die Nachtmaschine benutzt hatte. Charlotte war auf der Route nach New York. Dort machte die Maschine die erste Zwischenlandung und die zweite in Washington. Der ganze Flug bis New-York dauerte fünf und eine halbe Stunde.
Man hatte auch in Charlotte angefragt und nichts erfahren können. Dort waren zwei Herren und eine Dame aus- und zwei andere Herren zugestiegen. An das Aussehen der Fluggäste erinnerte sich niemand. Es wäre absolut möglich, dass Maria Lewis nicht ausgestiegen war. Das festzustellen, würde noch einige Zeit dauern.
Maria Lewis hätte also bequem nach New-York fliegen und in der folgenden Nacht den Mord begehen können. Wenn sie das getan hatte, so hatte sie sich für den Rückflug noch reichlich Zeit genommen. Sobald die Ärzte es erlaubten, würde ich sie mir vornehmen. Wenn sie wirklich in Charlotte ausgestiegen war, so musste sie angeben können, wo sie sich aufgehalten hatte, und wann sie zurückgekehrt war. Ich konnte mir aber nicht denken, was Maria Lewis dort zu erledigen hatte.
Wir riefen ihren Hausarzt an, der uns an Professor Chrisby vom Rockefeller Institut verwies. Dieser Mann war ein großes Tier. Er weigerte sich, telefonisch Auskunft zu geben. Außerdem verlangte er dazu die Zustimmung der Patientin oder einen richterlichen Beschluss. Da die Patientin aber nicht erregt und belästigt werden dürfe, bliebe nur die Verfügung des Gerichtes übrig. Auch etwas anderes ließ er sich nicht ein, und er war juristisch im Recht.
Auch Luisa, bei der ich mich nach dem Befinden ihrer Schwester erkundigte, ließ mich abblitzen und verwies mich an den Arzt.
Da war absolut nichts zu machen. Wir baten Mister High den Beschluss zu erwirken und stießen auf Bedenken.
»Wenn Sie noch einen einzigen handfesten Beweis hätten, so würde ich mich dafür einsetzen«, meinte er nachdenklich. »Aber was haben Sie denn? Ein anonymes Telegramm an den Anwalt Wilson, und was noch schlimmer ist, eine, sagen wir einmal ruhig, Ihnen angebotene Bestechungssumme von dreitausend Dollar. Das Geständnis ist vorläufig unglaubwürdig. Damit kann ich keinen Hund hinter dem Ofen vorlocken, viel weniger einen Richter überzeugen, der an und für sich skeptisch ist und den Professor zu Rate ziehen wird. In dieser Hinsicht sehe ich schwarz und möchte nichts unternehmen, bevor nicht alle anderen Möglichkeiten erschöpft sind.«
Ich wusste selbst ganz genau, dass Mister High nur das in Worte gekleidet hatte, was ich selber dachte.
»Schön«, sagte ich wütend über meine eigene Unzulänglichkeit zu Phil, »schön, konzentrieren wir uns also darauf, den Mann mit der roten Brieftasche zu finden. Der scheint unsere letzte Rettung zu sein.«
Phil gab keine Antwort, aber die Bewegung, die er mit dem rechten Zeigefinger in Richtung seiner Stirn machte, war bezeichnend.
Noch überlegte ich mir, ob ich tatsächlich langsam im Begriff sei durchzudrehen, als Mister Wilson von Wilson' and Sons anrief.
»Ich habe soeben ein zweites Telegramm von dem Mann erhalten, der mir die dreitausend Dollar für Sie überwies. Er stellt in Aussicht, nochmals dieselbe Summe zu zahlen, wenn Sie sich bereit erklären, den Fall in seinem Sinn zu führen. Er hat angekündigt, er werde mich um drei Uhr anrufen, um Ihre Entscheidung entgegenzunehmen.«
Es war jetzt ein Uhr, und so hatten wir bis zu dem Anruf noch zwei Stunden.
»Ich habe die Absicht, mich selbst mit dem Burschen zu unterhalten«, sagte ich. »Ich werde also kurz vor drei bei Ihnen sein. Außerdem werde ich versuchen, feststellen zu lassen, woher dieses Telefonat kommt, und wenn das gelingt, so nehmen wir den freigebigen Herrn hoch.«
»Das muss ich Ihnen überlassen«, sagte Mister Wilson steif. »Ich möchte davon nichts wissen. Keinesfalls bin ich bereit, einen Menschen, der meine Vermittlung in Anspruch nimmt, zu benachteiligen.«
»Auch dann nicht, wenn dieser Mensch ein Verbrecher ist?«, entgegnete ich ärgerlich.
»Beweisen Sie mir das, und ich werde die Konsequenzen ziehen.«
Es war, als habe sich jeder und alles gegen uns verschworen. Trotzdem entwickelten wir eine fieberhafte Geschäftigkeit. Das Hauptfernsprechamt wurde angewiesen, die Leitung Wilsons zu überwachen und zu versuchen, die Herkunft der Telefonate zwischen zwei Uhr fünfzig und drei Uhr zehn festzustellen. Außerdem würde einer unserer Agenten diese Gespräche abhören, und wenn das Erwartete durchkam, über Funk sämtliche Streifenwagen der Stadt alarmieren.
Wenn dann festgestellt war, woher der Anruf kam, sollten die in der Nähe befindlichen Wagen eingesetzt werden. Damit hatten wir alles aufs Genaueste geregelt. Es konnte nur schiefgehen, wenn der Anruf im .Selbstwähldienst erfolgte, und zwar von einem privaten Anschluss aus. Im Allgemeinen aber werden solche Gespräche in Fernsprechzellen abgewickelt, und das war unsere Chance.
Um zwei Uhr vierzig saßen wir Mister Wilson in seinem Office gegenüber. Auf die Sekunde genau, drei Uhr, klingelte das Telefon. Wilson meldete sich.
»Bevor Sie weiterreden, Mister Cotton sitzt mir gegenüber und möchte selbst mit Ihnen sprechen«, sagte er und reichte mir den Apparat.
»Hallo, hier Cotton.«
»Nett von Ihnen, dass Sie sich selbst bemühen«, erscholl eine sonore Stimme durch den Hörer. »Haben Sie sich mein Angebot überlegt?«
»Ja, ich bin noch dabei.«
Ich versuchte, das Gespräch in die Länge zu ziehen, um dem Fernsprechamt Gelegenheit zu geben, den Teilnehmer am anderen Ende zu orten.
»Was soll das heißen? Sie sind noch dabei? Sechstausend Dollar sind für einen armen Schlucker wie Sie keine Kleinigkeit, oder ist es Ihnen nicht genug?«
»Vielleicht nicht.«
»Dann sagen Sie mir, was Sie fordern. Gehen Sie aber nicht zu hoch, ich könnte es mir sonst anders überlegen.«
»Und was dann?«
»Das werden Sie gegebenenfalls sehen, aber so weit sind wir ja noch nicht. Wie viel wollen Sie?«
»Wahrscheinlich mehr, als Sie zu zahlen gewillt sind«, lachte ich.
»Wie viel?«, wiederholte er geduldig. »Ich brauche eine genaue Zahl, zehntausend, zwölftausend?«
»Es scheint Ihnen ja außerordentlich viel daran zu liegen, dass Mrs. Lewis überführt und hingerichtet wird.«
»Maria Lewis steht bei mir gar nicht auf der Rechnung. Sie ist eine Nebenfigur, und wenn sie sich so dumm benommen hat, dass sie zu Schaden kommt, so ist das ihre Schuld.«
»Das heißt also, dass Sie wissen, dass Ihre Anschuldigung falsch ist?«
»Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht ist sie sogar richtig, aber auf alle Fälle passt es in mein Programm, das sie verurteilt wird.«
Jetzt beschloss ich, aufs Ganze zu gehen.
»Aber auch wenn das geschieht, so bleibt immer noch die Tatsache, dass Sie den Buchmacher Tibbet haben ermorden lassen und dasselbe mit Gregory nach dem Hunderennen versucht haben. Es bleibt die Tatsache, dass Sie dabei sind, die Erpressungen, die Lewis an den Buchmacher verübte, auf eigene Rechnung fortzuführen. Das können Sie ja Mrs. Lewis nicht anhängen,«
Jetzt würden nach menschlichem Ermessen bereits einige Streifenwagen mit Höchstgeschwindigkeit dahin unterwegs sein, wo der Gangster telefonierte.
»Mein lieber Cotton, Lewis hat seine Geschäfte jahrelang betrieben, ohne dass jemand ihn störte. Er hat eben den Cops und den Detectives vom Glücksspieldezernat ein paar Dollar zugesteckt, und ich werde dasselbe tun. Ihre Regierung müsste die Leute besser bezahlen.«
»Aber uns vom FBI können Sie nicht kaufen.«
Er lachte.
»Jeder Mann hat seinen Preis, auch ein G-man. Sie können wählen zwischen fünfzehntausend Dollar und der Aussicht, keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben.«
»Sehr freundlich von Ihnen«, lachte jetzt auch ich, »aber es haut nicht hin. Einmal, als ich Carclay besuchte, wollten Sie mich entführen lassen. Wenn Sie wollen, so können Sie noch andere Tricks ausknobeln, aber seien Sie versichert, wir kennen sie alle, und Sie sind nicht intelligent genug, als dass Ihnen ein neuer einfiele.«
»Das heißt also: nein. Dann wären wir also fertig. Darf ich meinen Anwalt noch einmal sprechen?«
»Ich bezweifle, dass Mister Wilson Wert darauf legt, als Ihr Anwalt bezeichnet zu werden, aber ich habe nichts dagegen.«
Ich reichte Wilson den Hörer und hörte ihn antworten:
»Es tut mir außerordentlich leid, mein Herr, Ihrem Wunsch nicht entsprechen zu können. Erstens weiß ich nicht einmal, ob Sie die Person sind, die mir die dreitausend Dollar geschickt hat, und zweitens müsste der Widerruf Ihres Auftrages schriftlich, mit voller Unterschrift oder persönlich erfolgen. Im letzten Fall müssten Sie die nötigen Legitimationen mitbringen.«
Dann legte er auf und kaum war das geschehen, als die Klingel schrillte. Es war unser Office. Mein Kollege Basten war am Apparat, und was er zu sagen hatte, war nicht dazu angetan, mich besonders freudig zu stimmen.
***
»Der Anruf wurde, wie verabredet, überwacht. Aber der Kerl war klüger als wir. Er benutzte keinen Apparat in New York. Er telefonierte von Jersey City aus, und bis wir die Bande dort auf Trab gebracht hatten, war es natürlich zu spät.«
»Pleite«, seufzte ich und erzählte, wie der Gangster uns hereingelegt hatte.
Phil schaltete das Tombandgerät ab, mit dem wir jedes Wort auf genommen hatten. Dann ermahnten wir Mister Wilson zur Vorsicht, denn wir hielten es nicht für ausgeschlossen, dass der Gangster versuchen würde, die überwiesenen dreitausend Dollar unter Anwendung von Gewalt zurückzuholen.
Im Office spielten wir dieses Tonband ab. Wir hatten auch Neville zu dieser Vorführung eingeladen. Als das letzte Wort verklungen war, meinte er:
»Na seht ihr wohl! Ich habe doch recht gehabt. Das ist kein Gangster der üblichen Art. Das ist ein eleganter, gepflegter, vornehmer Herr, der ein vorbildliches Englisch spricht und sein Geld in einer roten Brieftasche mit silbernem Monogramm aufbewahrt. Ich kann mir den Burschen genau vorstellen.«
»Und die Tatsache, dass er unverblümt zugibt, Lewis habe die Cops jahrelang bestochen und er werde dasselbe tun?«
»Erzähle mir was Neues, Phil! Das sind olle Kamellen. Nur in einem gebe ich dem Mann recht. Uncle Sam sollte seine Leute besser bezahlen. Ich hätte selbst auch nichts gegen eine ordentliche Gehaltserhöhung einzuwenden.«
»Und dass er mir gedroht hat, ich werde keine vierundzwanzig Stunden mehr leben, was sagen Sie dazu?«; meinte ich grinsend, obwohl mir gar nicht danach zumute war.
Einen Vorgeschmack hatte ich ja gehabt, und die Drohung hatte echt geklungen.
»Kauf dir eine kügelsichere Weste und lass dir einen Panzerwagen zur Verfügung stellen!«, entgegnete Neville todernst. »Diese Drohung war kein Spaß. Gerade die vornehmsten Gangster sind die gemeinsten, wenn man ihnen an den Karren fährt.«
Um fünf Uhr kam aus Jersey City noch eine unerwartete Nachricht.
Es war letzten Endes doch gelungen festzustellen, von wo der Anruf erfolgt war. Ein Gast des Hotels Imperial hatte die Vermittlung gebeten, ihm mit der Rechtsanwaltskanzlei Wilson zu verbinden, und diese Verbindung war genau um drei Uhr zustande gekommen. Sofort danach hatte der Herr sein Zimmer aufgegeben und war abgereist. Wohin wusste man nicht, aber ich war sicher, sein Ziel war New York gewesen. Er musste seit mindestens einer Stunde wieder in der Stadt sein.
Die Beschreibung lautete: klein, schmal, mit gelblicher Gesichtsfarbe und braunen, an den Schläfen angegrautem Haar. Auch dem Hotelpersonal war die dezente und tadellose Kleidung aufgefallen.
»Fragen Sie sofort zurück, ob der Kerl eine rote Brieftasche mit Silbermonogramm bei sich hatte«, forderte ich.
»Rote Brieftasche mit Silbermonogramm?«, fragte der Detective-Sergeant am Telefon in einem Tonfall, als wolle er sagen, du hast es gut…
Eine halbe Stunde später hing Crosswing an der Strippe. Seiner Stimme hörte ich an, dass er ausnahmsweise eine erfreuliche Nachricht hatte. »Wir haben Freckle erwischt, den Mann mit den Sommersprossen, der das Telegramm an Wilson aufgab. Natürlich streitet er alles ab.«
»Tun Sie mir einen Gefallen, Lieutenant! Schicken oder bringen Sie ihn hierher! Ich bestelle den betreffenden Beamten, und dann werden wir sehen, was er zu sagen hat.«
»Das wollte ich auch schon vorschlagen. Von euch G-men haben die Kerle eine gewaltige Angst. Wenn er sieht, dass wir ihn ans FBI liefern, so wird er schwach werden.«
Ich telefonierte an das Post-Office und hatte Glück. Der betreffende Postbeamte war im Dienst, und so schickte ich einen Wagen hin, um ihn zu holen.
Gerade war das geschehen, als Crosswing ankündigte, Freckle müsse gleich bei uns ankommen. Er selbst sei in letzter Sekunde festgehalten worden.
Der Mann von der Post traf ein und wurde ins Nebenzimmer gesetzt, bis wir ihn brauchten. Ich stand am offenen Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Ich hatte das Gefühl, dass der sommersprossige Gangster uns endlich auf die Spur der anderen helfen werde. Dann sah ich den Gefangenenwagen. Er kam in schnellem Tempo heran und stoppte. Der Beifahrer stieg aus und steckte den Schlüssel ins Schloss der Tür am hinteren Ende. Von drinnen ließ ein Cop die Treppe herunter, zog die Pistole und wartete. Auch der Fahrer hatte eine Waffe in der Hand. Crosswing musste genaue Instruktionen gegeben haben. Dann kam der Gefangene.
Er trug Handschellen. Ich sah sein semmelblondes Haar, als er mit den gefesselten Händen und darum ungeschickt die fünf Stufen herunterkam. Ein paar Leute waren neugierig stehen geblieben. Ein Taxi hupte kurz als ein Junge über die Straße rannte, um sich das interessante Schauspiel aus der Nähe zu betrachten. Auch der Taxifahrer bremste.
Von einer Sekunde zur anderen wurde die Straße zum Schlachtfeld.
Die Garbe einer Maschinenpistole fegte knatternd über den Bürgersteig. Freckle schoss kopfüber die letzten zwei Stufen hinab und blieb liegen. Der eine Cop fiel über ihn, der zweite hob die Pistole und feuerte drei Mal. Dann sank sein Arm herab und die Waffe polterte aufs Pflaster. Das Taxi stob in rasender Fahrt davon, schrammte beim Überholen an der Seite eines Lieferwagens entlang, dessen Fahrer die Gewalt über sein Fahrzeug verlor und frontal mit einem entgegenkommenden Laster zusammenstieß.
Das alles war das Werk von wenigen Sekunden. Ich stürzte zur Tür, rannte den Korridor entlang und - immer drei Stufen auf einmal nehmend - die Treppen hinunter.
Schon hatten einige unserer Kollegen die Straße abgesperrt und andere kamen mit Tragbahren aus der Toreinfahrt. Bei Freckle brauchten sie sich nicht zu beeilen. Er war ein toter Gangster, von dem ich nichts erfahren würde.
Einer der Cops hatte einen üblen Lungenschuss und der zweite zwei Armdurchschüsse, die zwar stark bluteten, aber nicht gefährlich waren.
Der Alarm war schon gegeben. Der Kollege in der Telefonvermittlung hatte gesehen, was geschah und alle Streifenwagen in der Umgebung von zehn Kilometern alarmiert. Zurzeit waren die Straßen bereits abgesperrt. Die Nummer des Taxis war unbekannt, aber es würden eben sämtliche Cabs angehalten und kontrolliert werden.
Zehn Minuten später kam Lieutenant Crosswing mit seiner Mordkommission und vor Zorn hochrotem Kopf an.
»Wäre ich nur mitgefahren«, sagte er.
»Dann hätten Sie auch nichts ändern können. Dann wäre die Stadtpolizei jetzt vielleicht um einen tüchtigen Officer ärmer«, versuchte ich ihn zu trösten, aber er war so in Fahrt, dass er sich am liebsten die Haare gerauft hätte.
Man hatte Freckle in einer Kneipe in der Mott Street hochgenommen, als er mit einem hübschen Chinesenmädchen anbandeln wollte und dessen Begleiter sich das verbot. Freckle wurde handgreiflich und der Wirt holte die Cops. Er hatte bestritten, jemals ein Telegramm oder gar eine Geldsendung an Rechtsanwalt Wilson aufgegeben zu haben, aber der Postbeamte, dem wir den Toten zeigten, war seiner Sache sicher. Über das Motiv des Mordes brauchten wir uns nicht zu verständigen. Das kannten wir. Freckle war niemals ein Held gewesen. Nachdem man ihn geschnappt hatte, bestand die akute Gefahr, dass er, um seine eigene Haut zu retten, auspacken würde, und dem hatte man vorgebeugt.
»Als Nächster werde ich wohl dran -kommen«, versuchte ich zu scherzen, aber es lief mir dabei kalt den Rücken hinunter.
Wenn man weiß, gegen wen man sich zu schützen hat, wenn man seine Feinde kennt, so kann man etwas dagegen unternehmen, aber diese Gang schlug aus dem Dunkel zu, und man wusste nie, wann und wo der nächste Schlag fallen würde.
Er fiel, wenn auch anders, als wir gedacht hatten.
***
Am nächsten Morgen kam eine Eilbotensendung. Sie enthielt eine Ausgabe der Yonkers Post, die in der benachbarten Stadt gleichen Namens erschien. Auf der Titelseite stand ein Artikel, der rot eingerahmt war. Die Überschrift lautete:
Sensationelle Enthüllung
Polizei schützt eine Mörderin
Der Inhalt deckte sich mit den Angaben des anonymen Telegramms an Mister Wilson. Der Verfasser, der mit dem Pseudonym ARGUS gezeichnet hatte, behauptete, Maria Lewis habe ihren Mann ermordet und die Ermordung ihrer Hausangestellten veranlasst, weil diese ihr auf die Schliche gekommen sei und sie erpresst habe. Die Sache war als Schnulze aufgezogen und ausgeschmückt. Es war genau das, was der kleine Mann am Kaffeetisch oder während der Frühstückspause zu lesen wünschte.
Ich rief sofort die Zeitung an und machte den Herausgeber zur Minna. Er versuchte frech zu werden und wollte den Namen des Verfassers nicht nennen. Erst als ich ihm drohte, ich werde ihn kurzerhand abholen lassen, gestand er, der Artikel sei ihm anonym zugeschickt worden. In dem Begleitbrief hieß es, dass der Schreiber es nicht wagen dürfe, seinen Namen zu nennen, weil er fürchte, dann selbst ins Gras beißen zu müssen.
Ich wies die Polizei in Yonkers an, das Manuskript und den Brief zu beschlagnahmen und uns auf dem schnellsten Weg zuzuschicken.
Damit war es aber noch nicht zu Ende.
Kaum hatte ich eingehängt, als Dr. Baker, unser Arzt hereinstürmte. Er schwenkte ein Zeitungsblatt mit dem Titel: Fanfare.
Ich kannte dieses Käseblatt. Es lebte von Sensationen übelster Art, und wenn -es darauf ankam, auch von Erpressungen.
»Sehen Sie sich diese höllische Schweinerei an!«, trompetete Doc Baker. »Ich an Ihrer Stelle würde diesen ganzen Schandladen schließen lassen.«
»Immer mit der Ruhe, Doktor!«, lächelte ich, aber dann verging mir das Lachen:
Bestechungsskandal beim FBI lautete die Schlagzeile und dann wurde berichtet, dass ein »prominenter G-man« durch Vermittlung der Rechtsanwaltskanzlei Wilson and Sons mit einer Gangsterbande darüber verhandelt habe, dass er gegen eine enorme Bestechungssumme bereit sei, nichts gegen die Verbrecher zu unternehmen, sondern den-Verdacht auf andere abzulenken.
Dann hieß es weiter:
Wenn der Boss der Gangsterbande und der FBI-Mann bisher noch nicht zu einer Einigung gelangt sind, so liegt das nur an den hohen Forderungen des G-man. Es wurden ihm fünfzehntausend Dollar geboten, aber das war ihm nicht genug. Er verlangte mehr, und es ist wahrscheinlich, dass er diesen Betrag auch erhalten wird. Es ist ein altes Geheimnis, dass es so manchen Cop gibt, der sein schmales Gehalt gelegentlich mit einem »Nebenverdienst« aufzubessern sucht.
Dass aber die Seuche der Korruption bereits auf die Polizeitruppe übergegriffen hat, die bisher als unbedingt zuverlässig und imbestechlich galt, muss als nationales Unglück bezeichnet werden.
Wir haben -Rechtsanwalt Wilson interviewt, und dieser hat sich geweigert, eine Erklärung abzugeben. Er beruft sich dabei auf seine Schweigepflicht. Wir sind der Ansicht, dass Schweigen in einem solchen Fall einem Verbrechen gleichkommt.
Wir erwarten auch, dass der infrage kommende G-man sofort seines Amtes enthoben und zur Rechenschaft gezogen wird.
Die Fanfare wird ihre Leser über den weiteren Verlauf der Angelegenheit unterrichten.
Ich rief Mister Wilson an. Er bestätigte, er sei am Vorabend zwischen sechs Uhr dreißig und sieben Uhr in seiner Wohnung von einem Redakteur der Fanfare besucht worden. Er habe diesem Mann kurz und bündig erklärt, von ihm könne er nichts erfahren. Er möge ihn nicht belästigen und seine Wohnung augenblicklich verlassen. Das hatte der Betreffende auch getan.
Mister High war viel wütender als ich und Phil. Ich habe selten erlebt, dass er sich aufregte, aber dieser gemeine Vorwurf ging ihm offenbar an die Nieren.
»Wir werden die Auflage nicht beschlagnahmen, aber den Kerl zwingen, an gleicher Stelle ein saftiges Dementi zu bringen«, beschloss er. »Ich werde die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Glücklicherweise haben wir das Tonband als Beweis. Glauben Sie, dass Wilson oder einer seiner. Angestellten geplaudert hat?«
»Nein. Ich bin der Ansicht, dass der Gangster, der mir am Telefon das Angebot machte, den Spieß umgedreht hat, um mich auf diese Weise auszuschalten. Seinen ursprünglichen Mordplan hat er wohl als zu riskant fallen lassen.«
Um ein Haar hätten die Fanfare und ihr Hintermann ihr Ziel erreicht. Unsere Zentrale in Washington rief an, und wäre Mister High nicht so energisch für mich eingetreten, so hätte man mich vorsichtshalber einmal »in Urlaub« geschickt. Auf dieses Ansinnen antwortete unser Chef, dann werde man wohl nichts dagegen einzuwenden haben, wenn auch er gleichzeitig seinen ausstehenden Urlaub antrete. Mister High ließ durchblicken, dass diesem Gesuch noch eine Anzahl anderer folgen würden.
Das grenzte zwar an Meuterei, aber es wirkte.
Washington erbat einen ausführlichen Bericht und damit hatte sich das. Dann fuhr Mister High zur Fanfare. Er hatte es ausdrücklich abgelehnt, Phil oder gar mich mitzunehmen. Seine Wahl war auf den alten Neville gefallen, und der freute sich wie ein Schneekönig, als er hörte, um was es ging.
Mister High war noch keine zehn Minuten unterwegs, als Louis Thrillbroker auf der Bildfläche erschien. Er schwenkte eine Fanfare und bleckte grinsend seine gelben Pferdezähne. Louis Thrillbroker ist der Starreporter der Morning News und einer von den gescheiten Burschen, die das Gras wachsen hören. Im Übrigen waren wir gute Freunde.
»Was ist das für eine Schweinerei?«, fragte er, ließ sich in den Besuchersessel sinken und schlug die langen Beine, die wie immer in zerbeulten Hosen steckten, übereinander.
»Jemand möchte mich abschießen«, gab ich zurück. »Aber ich fürchte, dass dieser jemand zu weit gegangen ist, und das wird ihm jetzt das Genick brechen.«
»Reden Sie nicht in Bilderrätseln, Jerry. Um was geht es?«
»Um den Mord an Gus Lewis und alles, was damit zusammenhängt«, antwortete ich.
»So etwas habe ich mir gedacht. Können Sie mir sagen, wer die Drähte zieht?« Er hatte sein dickes zerfleddertes Notizbuch herausgeholt und leckte aus alter Gewohnheit an seinem Kugelschreiber, was ihm eine blaue Zunge einbrachte.
Dann spuckte er, sagte »Damned« und fragte:
»Haben Sie einen Tropfen zu trinken für mich? Das Zeug schmeckt abscheulich.«
Thrillbroker war wirklich ein netter Kerl, aber er ließ keine Gelegenheit aus, um an einen Drink zu kommen. Seine Urahnen stammten wie er gelegentlich versicherte, aus Schottland und das hing ihm immer noch nach. Er gurgelte den Whisky hinunter, den ich ihm einschenkte und blickte mich erwartungsvoll an.
»Der Artikel in der Fanfare stammt von demselben Verfasser der diesen hier in die Yonkers Post lanciert hat. Der Kerl merkt, dass ich ihm hart auf den Fersen bin, und versucht, mich abzuhängen. Für den Tatbestand der so genannten Erpressung und Bestechung habe ich glücklicherweise vernichtendes Beweismaterial.« Ich reichte Louis das erste Telegramm und gab dazu die nötigen Erklärungen.
Dann ließ ich ihn den aufgrund der Tonbandaufnahme protokollierten Text des Gespräches lesen und berichtete, wie der Gangster mich dadurch übers Ohr gehauen hatte, dass er von Jersey City aus anrief.
Louis Thrillbroker war Feuer und Flamme. Zwischendurch schnappte er das Telefon, wählte und sagte:
»Auf dem Titelblatt zwei Spalten frei halten. Außerdem einen Raum von vier Inches für ein Klischee. Wir müssen ein Faksimile veröffentlichen… Nein. General de Gaulle fliegt raus. Schieben Sie ihn auf die dritte Seite. Fidel Castro kommt auf die letzte. Das ist immer noch zu gut für ihn… Chruschtschow.... wer redet denn heute noch von Chruschtschow, wir sind hier in New York und nicht in Moskau!«
Er hängte ein, grinste und schrieb weiter.
Dann klqpfte er mir anerkennend auf die Schulter und sagte:
»Eine Hand wäscht die andere. Sie haben mir geholfen und ich helfe Ihnen. Der Kerl soll platzen.«
»Passen Sie auf, dass er Sie nicht zerplatzen lässt. Er ist ein recht rabiater Zeitgenosse«, ermähnte ich ihn, aber das hörte Thrillbroker kaum mehr. Er donnerte hinaus wie eine Elefantenherde.
***
»Miss Luisa Amalfi möchte Mister Cotton sprechen«, kam es von der Anmeldung.
»Soll raufkommen.« Dabei überlegte ich was Luisa wohl von mir wollte.
Gestern noch hatte sie jede Auskunft verweigert. Als sie eintrat, konnte ich sofort sehen, dass sie sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte. Sie war sehr bleich, aber alles andere als unsicher.
»Bitte, setzen Sie sich!«, sagte ich. »Was verschafft mir das Vergnügen?«
»Maria weiß nicht, dass ich hier bin. Sie hätte das niemals erlaubt, aber ich habe mich entschlossen, reinen Tisch zu machen.«
»Damit haben Sie recht, Miss Amalfi. Das ist immer das Klügste«, antwortete ich.
»Nennen Sie mich Luisa.«
»Ich habe Hochachtung vor Ihrer Vernunft«, lächelte ich.
»Maria hat nicht gelogen, als sie Ihnen sagte, Julia habe sie einer Familienangelegenheit wegen erpresst. Es ging um Carlo. Sie kennen ihn doch. Carlo ist ein unbeherrschter und unberechenbarer Mensch. Er ist nicht schlecht, aber sein Temperament geht mit, ihm durch. Ich kann Ihnen heute ohne Skrupel die Wahrheit sagen, denn mein Bruder ist nicht mehr in New York. Wo er sich befindet, weiß ich nicht, aber ich hoffe, in Mexiko oder auf dem Weg nach Südamerika. Carlo hat vor ungefähr einem Jahr bei einer Kneipenschlägerei jemanden mit einem Stuhlbein erschlagen. Es gelang ihm zu flüchten, aber er wurde gesehen und unglücklicherweise war Julia damals bei dem Wirt angestellt. Natürlich kannte sie ihn nicht, aber als er eines Tages vor fünf Wochen Maria besuchte, erinnerte sie sich. Von diesem Tag an setzte sie meine Schwester unter Druck. Sie erpresste sie. Es waren immer nur kleine Summen, zwanzig oder dreißig Dollar, die sie forderte, aber sie wollte auch nichts mehr arbeiten, wurde unverschämt und drohte bei jeder Gelegenheit, sie werde Carlo anzeigen. Darum engagierte Maria ein Detektiv-Büro in der stillen Hoffnung, dass dieses irgendetwas über Julia herausfinden könnte, das sie ihr Vorhalten und womit sie Julia einschüchtern könne. Von den Geschäften ihres Mannes wusste sie absolut nichts. Sie erfuhr erst durch Sie davon und dann durch die Gangster, die sie zwingen wollten, ihnen verschiedene Listen auszuhändigen.«
Sie stockte und wusste nicht, ob sie weiterreden sollte.
»Wenn Sie schon begonnen haben, Miss Luisa, so müssen Sie es auch zu Ende führen. Was war mit diesen Listen?«
Sie blickte mich erschreckt an und deckte die Hand über den Mund.
»Wissen Sie das denn auch schon?«
»Ich wusste gar nichts, ich habe es erst jetzt in Ihren Zügen gelesen.«
»Werden Sie Maria bestrafen?«
»Wenn sie kein Verbrechen begangen hat, so kann sie sicher sein, das ihr nichts geschieht.«
»Maria fand die Listen, zwei Tage nachdem die Gangster bei ihr gewesen waren. Sie fand sie in der Schreibmappe ihres Mannes. Da lagen sie ganz offen. Es waren jede Menge Namen und hinter jedem stand ein Geldbetrag. Wie sie mir sagte, zwischen zwanzig und tausend Dollar. Sie hatte so eine schreckliche Angst. Sie wollte die Listen nicht behalten und sie fürchtete sich auch, Ihnen etwas davon zu sagen. Sie zerriss sie und warf sie in den Müllschlucker, sodass sie in die Verbrennungsanlage gerieten.«
»Das war zwar kein Verbrechen, aber eine haarsträubende Dummheit«, sagte ich. »Diese Listen wären für uns außerordentlich wertvoll gewesen.«
»Das wusste sie nicht.«
»Ist das alles, Luisa, oder gibt es noch mehr?«
»Nein.«
»Sagen Sie Ihrer Schwester, sie könne ganz beruhigt sein. Natürlich muss ich mich noch mit ihr unterhalten, aber es wird ihr nichts geschehen, und sagen Sie ihr, sie habe das nur ihrer Schwester Luisa zu verdanken.«
***
Dann kam Mister High zurück. Er nickte uns nur zu und sagte:
»Alles okay.«
Den Bericht bekamen wir von Neville.
Zuerst hatte man sich geweigert, unseren Chef zu empfangen, und da war Neville in Aktion getreten. Wie, konnten wir uns lebhaft denken. Dann kaufte Mister High sich den Chefredakteur, spielte ihm das Tonband vor und erklärte ihm, trotzdem er das gar nicht nötig gehabt hätte, die Zusammenhänge. Der Chefredakteur rannte zum Herausgeber und die Fanfare erklärte sich, unter tausend Entschuldigungen bereit, ein Dementi zu veröffentlichen, in dem sie erklärte, sie sei das Opfer einer Täuschung geworden.
Damit wäre die Sache ja nun eigentlich erledigt gewesen, aber sie war es nicht.
Um sechs Uhr, die Abendausgabe der News mit Louis Thrillbrokers Artikel war gerade erschienen, und ich hatte mich mit viel Vergnügen hinein vertieft, rief mich Lieutenant Crosswing an.
»Ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll«, sagte er. »Lachen über die Dummheit und heulen über die Gemeinheit der Menschen.«
»Das klingt ja recht interessant«, meinte ich.
»Es ist auch interessant. Aufgrund des gemeinen und erlogenen Artikels der Fanfare, der ja bereits dementiert wurde, hat sich der Bürgerverein von Murry Hill bemüßigt gefühlt, für heute Abend eine Versammlung einzuberufen, in der der zweite Vorsitzende ein Mark Fensinger über das Thema ›Korruption bei Polizei und Bundesbehörden‹ sprechen wird. Man hat vorsichtshalber ein Fragezeichen hinter die Worte der Ankündigung gesetzt. Aber eine Unverschämtheit ist es doch.«
»Werden die Herrschaften, wie die Sache jetzt liegt, ihren Blödsinn nicht wieder abblasen?«, fragte ich.
»Das ist es ja gerade. Ich habe jemanden hingeschickt, um das zu erfahren, aber nein! Die Burschen bestehen darauf, zu stänkern. Dieser Fensinger will augenscheinlich die gute Gelegenheit benutzen, um sich wichtig zu machen. Er muss ja schließlich den Beweis dafür antreten, dass der Bezirksverein einen tüchtigen zweiten Vorsitzenden hat. Er soll angekündigt haben, er werde Dinge zur Sprache bringen, die bisher verheimlicht worden seien, und so weiter und so weiter.«
»Das ist genau das Richtige für uns«, lachte ich. »Da gehen wir hin und wenn der Unruhestifter den Mund zu weit aufreißt, so fahren wir ihm drüber.«
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Jerry, aber Sie haben doch, wie ich vorhin aus der News erfahren habe, einige Beziehungen zur Presse.«
»Sie bringen mich auf eine Idee, Lieutenant. Ich werde Louis Thrillbroker ankurbeln, und der ist gerade der richtige Mann, um den Wichtigmachern zu zeigen, was eine Harke ist, Und wo geht das Drama über die Bretter?«, fragte ich.
»Im kleinen Saal des Central Restaurants in der 116. Straße. Wollen wir uns dort treffen?«
»Ja, um wie viel Uhr?«
»Die Geschichte beginnt um neun, also sagen wir zehn Minuten vorher.«
Ich teilte Phil die Neuigkeit mit und ebenso Neville, als dieser auf einen Sprung zu Besuch kam. Dann rief ich Thrillbroker an, der sofort Feuer und Flamme war.
Um zehn Minuten vor neun trafen wir uns vor dem Central Restaurant. Phil, Neville, Lieutenant Crosswing, der seinen Sergeanten Green mitgebracht hatte, Louis Thrillbroker und ich selbst.
Auch die Reporter des Herald, des Star und verschiedene andere trieben sich herum. Ein steter Fluss von würdigen Männern strömte in das- Lokal und versickerte durch die Tür in den kleinen Saal.
Als wir kurz vor neun dort eintraten, waren mindestens zweihundert Bürger des Stadtteils Murry Hill versammelt. Die Kellner hatten Hochsaison, und der dicke Wirt rieb sich vergnügt die Hände.
Kurz nach neun kam eine feierliche Prozession auf das Podium marschiert und nahm an einem mit grünem Filz bedeckten Tisch Platz. Es bedurfte keiner Erklärung, um zu erkennen, dass diese vier Herren und zwei Damen der hohe Vorstand des Bürgervereins waren.
Der in der Mitte sitzende Glatzkopf warf einen fragenden Blick auf seinen Nebenmann, und als dieser nickte, stand er auf und begab sich wuchtigen Schritts zum Rednerpult. Begrüßungsklatschen brandete auf und verklang.
»Ladies and Gentlemen, Bürger von Murry Hill! Der Vorstand hat sich veranlasst gesehen, Sie für heute Abend zu einem Vortrag mit anschließender Diskussion zu bitten, der für das Wohlergehen nicht nur unseres Bezirks, sondern der ganzen Stadt New York von größter Bedeutung ist. Wir alle haben heute Morgen mit Erstaunen und Ekel die Anschuldigungen der Zeitung Fanfare zur Kenntnis genommen.«
»Pfui, pfui, pfui!«
»Pfui! Das war auch meine erste Reaktion. Ich war überzeugt, dass es sich um eine böswillige Verleumdung handele, in der Zwischenzeit jedoch sind mir Dinge zu Ohren gekommen und Beweismittel vorgelegt worden, die die Enthüllung der Fanfare in einem wesentlich anderen Licht zeigen.«
»Hört! Hört! Hört!«
»Ich will Mister Fensinger, unserem zweiten Vorsitzenden, nicht vorgreifen. Mister Fensinger wird Ihnen einen ganz kurzen Abriss von dem geben, was er zum größten Teil selbst ermittelt hat. Sie kennen Mister Fensinger als einen unserer angesehensten Mitbürger.«
Kunstpause.
»Mister Fensinger hat das Wort.«
Klatschen, Trampeln und dann erhob sich der zweite Vorsitzende.
Er war eher klein als mittelgroß, hatte braunes, an den Schläfen leicht ergrautes Haar, eine blasse Gesichtsfarbe und scharfe Augen hinter seiner Hornbrille. Mister Fensinger überflog zwei mit Schreibmaschinenschrift bedeckte Bogen, setzte die Brille an und begann mit wohltönender Stimme, die gar nicht zu seinem schmächtigen Brustkorb passte:
»Ladies and Gentlemen! Ich habe Ihnen versprochen, den Finger auf eine schon lange in unserer Stadt schwärende Pestbeule zu legen: die Korruption. Die Korruption hat sich aus kleinen Anfängen zu einer Seuche entwickelt, und ich behaupte zwar nicht aber stelle zur Diskussion, ob sie nicht auf dem Weg über die Stadtpolizei bis in die Kader der G-men vom Federal Bureau of Investigation vorgedrungen ist. Sie alle haben mit Interesse die Zeitungsnachrichten über den Mord an unserem Mitbürger Gus Lewis verfolgt. Sie haben aus Andeutungen zu ersehen geglaubt, dass dieser unser verblichener Mitbürger durch eine Gangsterorganisation beseitigt worden ist, eine Gangsterorganisation, die man merkwürdigerweise bis heute noch nicht zerschlagen hat. Meiner Information nach besteht diese Organisation tatsächlich, und sie wird jetzt geleitet von der Ehefrau des Ermordeten Maria Lewis. Ich habe ferner schlagende Beweise dafür, dass diese Maria Lewis bei dem Mord an ihrem Mann maßgeblich beteiligt war oder ihn selbst getötet hat. Maria Lewis soll zu der Zeit des Verbrechens in Florida gewesen sein, aber sie hat Miami zwei Tage vor dem Mord mit dem Flugzeug in Richtung New York verlassen und ist erst vierundzwanzig Stunden nach der Tat nach Miami zurückgekehrt. Dort fand sie das Telegramm der Polizeibehörde vor und flog nun zum zweiten Mal nach New York. Wenn ein derartiges Verbrechen begangen wird, so fragt man zuerst danach, wer davon den größten Nutzen hat. Die Antwort ist nicht schwer, es ist natürlich die Witwe, die nicht nur ein gewaltiges Vermögen erbt, sondern dieses Vermögen benutzte, um eine gefährliche Gang aufzuziehen. Dies alles musste der Stadtpolizei und den G-men des FBI vom ersten Augenblick an klar sein. Mrs. Lewis wurde von ihrer Hausangestellten, die hinter ihre Geheimnisse gekommen war, erpresst und diese Hausangestellte wurde, nachdem sie mit ihrem Wissen geprahlt hatte, ermordet. Ich frage Sie: Wer hatte ein Interesse, dieses Mädchen zu beseitigen? Der Mann, der den Mord beging, wurde unmittelbar danach, wie mir bekannt ist ohne zwingenden Grund, von zwei G-men durch Schüsse zum Schweigen gebracht. Wäre er festgenommen worden, er hätte die Wahrheit sagen können. Es geschahen noch einige Gewalttaten, auf die wir im Laufe der Diskussion zurückkommen werden. Die Hauptsache ist Folgendes: Obwohl das FBI und seine G-men wissen mussten, dass Mrs. Lewis, ihren Mann ermordet hatte, bauten sie ihr eine goldene Brücke, um sie zu entlasten. Es war dabei die Rede von einem angeblichen Bruder, der einen Todschlag begangen haben soll und obwohl das der ganzen Familie bekannt gewesen sei, nicht zur Verantwortung gezogen wurde. Ich kann nur sagen, eine etwas unglaubliche Geschichte. Als alles nichts mehr half, erlitt Mrs. Lewis einen Nervenzusammenbruch und wurde von hoch bezahlten Ärzten für unzurechnungsfähig erklärt. Wie viel die an dieser üblen Schiebung beteiligten G-men bisher erhalten haben, bleibt dahingestellt. Sie wollten jedoch noch mehr und haben als Werkzeug einen bekannten Anwalt benutzt, dem sie einen Erpresserbrief schickten, nachdem sie bereits vorher dreitausend Dollar kassiert hatten. Als Tarnung wurde dem Anwalt ein Telegramm geschickt, das die Dinge auf den Kopf gestellt und dessen Faksimile Sie heute in einer sonst gut orientierten Zeitung lesen konnten.«
Während die Zuhörerschaft stumm und entsetzt lauschte, stieß Lieutenant Crosswing mich an.
»Der Kerl ist verrückt«, meinte er.
»Oder der ausgekochteste Lump, der mir je vorgekommen ist«, ergänzte Neville.
Fensinger überflog nochmals seine Notizen, runzelte die Stirn und griff in die Brusttasche.
»Hier in meiner Brieftasche trage ich vertrauliche Informationen und Beweise, die ich Ihnen zu gegebener Zeit vorlegen werde.«
Er riss die Brieftasche heraus und schlug damit auf das Rednerpult.
Die Brieftasche War dunkelrot und etwas glänzte darauf… Ein silbernes Monogramm.
In diesem Augenblick war es, als ob ein Feuerwerk in meinem Hirn abbrenne.
Mark Fensinger hieß der zweite Vorsitzende des Bürgervereins.
M. F.
Gewaltsam drängte ich mich durch die Reihen, bis ich ganz vorne stand.
»Hier in der Brieftasche…« wiederholte er und hob sie hoch.
Da griff ich zu. Es war eine rote Brieftasche mit dem Monogramm M. F.
»Geben Sie mir augenblicklich meine Brieftasche zurück! Was unterstehen Sie sich, Sie Flegel?«, wütete der Redner.
Da schoben sich drei Gestalten in mein Blickfeld und kamen auf mich zu. Die Bilder hatte ich vor wenigen Tagen gesehen. Die Namen waren mir entfallen. Ich kannte nur noch die Spitznamen der drei Chicagoer Gangster. Lucky Shot, The Hound und Tricky Frank.
Ich stand wie vom Donner gerührt, bis mich Nevilles dröhnende Stimme aus meiner Erstarrung weckte:
»Hände hoch! Keiner rührt sich!«
Fensingers gelbliches Gesicht wurde hochrot. Er griff in die Jackentasche, und da traf ihn Lieutenant Crosswings Pistolenkolben auf den Arm. Jetzt hatte auch ich die Smith & Wesson herausgerissen. Neben mir Phil und Sergeant Green. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
»Ich verhafte Sie, Mark Fensinger, wegen dringenden Mordverdachtes in mehreren Fällen, wegen Erpressung, Nötigung und anderer Delikte, die Ihnen noch vorgehalten werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an aussagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Ich hatte diese Formel automatisch ausgesprochen. Neville und Crosswing hatten sich nicht mit Erklärungen aufgehalten. Die drei Chicagoer Pflänzchen trugen bereits Armbänder. Ein paar andere Gestalten, die sich unter die Versammlung gemischt hatten und jetzt versuchten, durch die Tür in das Restaurant zu entwischen, wurden von Sergeant Green unsanft daran gehindert.
Es erübrigt sich, den Rest zu berichten. Es war das Übliche. Streifenwagen, Cops in rauen Mengen, Detectives und zum Schluss der Gefangenenwagen, der den Chef und einen Teil der Buchmachergang in die Center Street brachte.
Nur eines ist noch nachzutragen.
Am Morgen erhielt ich das Telefongespräch einer gewissen Francesca Torni aus Charlotte'. Diese hatte durch Zufall die Fanfare in die Finger bekommen. Sie teilte mir mit, dass ihre alte Freundin Maria sie besucht und drei Tage bei ihr geblieben sei.
Damit war auch der letzte Zweifel beseitigt.
Die Buchmacher-Gang flog auf. Einer verriet den anderen. Nur die kleinen illegalen Buchmacher, deren Namen Maria Lewis dummerweise vernichtet hatte, schlüpften uns durchs Netz, aber das war kein großes Unglück. Hätten wir sie gefasst, so wären andere an ihre Stelle getreten.
ENDE
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